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Elisabeth Rapp wurde in Stuttgart geboren und arbeitete als Schauspielerin und Regieassistentin am Schauspielhaus Stuttgart, bevor sie nach Hamburg zog und an der Hochschule für Bildende Künste studierte. Seit 1990 arbeitet sie als Werbetexterin, Grafikerin und Drehbuchautorin. Elisabeth Rapp wohnt in Hamburg-Altona. »Underage« ist die erste Jugendbuchreihe, die von ihr bei cbt erscheint.

 


 



Weitere lieferbare Bücher von Elisabeth Rapp:

 



Underage – Liebe stand nicht auf dem Plan

 



Weitere Bände der Serie sind in Planung.
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Track #01

01 HotSpot

»Elvis ist tot!«, brüllt Achmet aus dem dritten Stock.

Ach nee, denkt Nora, das ist ja mal ganz was Neues, aber es beantwortet nicht ihre Frage.

»Wo ist Mehmet? Achmet, weißt du, wo er ist?«

Oben wird das Küchenfenster zugeschlagen.

Die Sonne blendet und Nora macht, dass sie zu Keath in den Schatten kommt. Seit Tagen wabert eine Hitzewelle über der Stadt und aus dem Berg aufgeblähter Müllsäcke vor dem Erotic-Shop entweicht Gestank.

Keath lehnt an der Hauswand. »Da kommt er.«

Unüberhörbar. Unter wilden Sprüngen vibriert das Treppenhaus hinter der Haustür. Aber das ist nicht Mehmet, unmöglich, das hört sich mehr nach dem Getrappel von Kinderfüßen an.

Achmet reißt die Tür auf und hält Nora seinen Elvis-Roboter hin. Sie hat ihn ihm geschenkt, vor zwei Monaten, und jetzt ist er schon Schrott. »Der tanzt nicht mehr. Und wenn er singt: ›Ah, ruh langsam, du Maid‹,« Achmet singt gefühlvoll und lässt dramatisch die Stimme ersterben, »dann gehen an der Gitarre die Lichter aus.«

Nora verzieht keine Miene. Sie müsste mit Sicherheit noch
mehr Kritik von Mehmets siebenjährigem Bruder einstecken, wenn sie sich über seine Verdeutschung von Are You Lonesome Tonight? schlapplachen würde. Aber aus den Augenwinkeln heraus sieht sie, wie sich hinter dem Rücken des Elvis-Imitators Keath lautlos vor Lachen krümmt.

Achmet heftet seine großen Augen vorwurfsvoll auf Nora.

»Wahrscheinlich sind’s die Kontakte. Die Batterien hast du überprüft.« Nora formuliert das nicht als Frage.

»Klar.« Ich bin ja nicht blöd, sagt sein Blick.

»Ich nehm ihn mit und bring ihn in Ordnung.Wo ist Mehmet?«

»Bei Onkel Orhan in der Schule. Was reparieren.«

 



Mehmets Clan ist in St. Pauli und Altona zahlreich vertreten. Einzelhandel, Im- und Export, Gastronomie sind die traditionellen Geschäftsfelder der Familie Gündür. Orhan fällt da heraus, er betreibt eine Kickboxschule. Mit seinem 10. Dan ist er weit über Hamburgs Grenzen bekannt. Und Mehmet tut alles dafür, ebenfalls einen neuen Markt zu eröffnen. Seine Leidenschaft ist das Club- und Musikgeschäft, und er arbeitet hart daran, sich als Deejay einen Namen zu machen. Mit Erfolg und Noras Unterstützung. Nora. Seine große, unerfüllte Liebe.

»Ausgerechnet bei Orhan«, murmelt Nora.

Onkel Orhan hält seine schützende Hand über die Sippe, da können sie Mehmet nicht sagen, was sie zu sagen haben. Er wird es ohnehin nicht hören wollen.

»Wir holen ihn raus und dann reden wir«, schlägt Keath vor und starrt Nora in ihrem Sommerkleidchen verlangend an.

In der Öffentlichkeit vermeiden Keath und Nora jeden Hautkontakt. Das ist hart. Es ist affenheiß. Man trägt nur leichte Stoffe am Leib und davon so wenig wie möglich. So viel Haut und
keinen Kontakt! Zum Küssen verdrücken sie sich in Hinterhöfe. Im ganzen Stadtteil gibt es keine sichtgeschützte Ecke mehr, in der sie sich nicht an den Lippen gehangen und sich angefasst haben, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich aus Fleisch und Blut sind und nicht Traumwesen, Avatare, Ausgeburten ihrer wilden Phantasie.

Und das alles nur, weil sie es Mehmet noch nicht gesagt haben, dass sie verliebt, ein Paar, zusammen sind. Es wird nicht einfach werden. Aber so oder so, sie kommen nicht drum rum. Sie müssen es ihm sagen, bevor er es selbst herausfindet oder, noch schlimmer, von Dritten gesteckt bekommt. Und zwar allein, ohne dass Dali und Maika dabei sind und ihren Senf dazu abgeben. Ihre Freundschaft und die Jobs im SOUND CLUB sind zu wichtig.

KICKBOXSCHULE – GYM GÜNDÜR steht im Airbrushverfahren von zwei gelben Feuer speienden Drachen eingerahmt auf der Stahlplatte an dem alten Backsteinbau.

Nora drückt auf die Büroklingel. Die Tür ist nicht verschlossen. Aus den Übungsräumen dringen Kampfgeräusche, der Kampfgeist ist bis nach draußen spürbar. »Wenn der Tag mehr als lächerliche 24 Stunden hätte, würde mich das echt reizen«, sagt Nora.

Keath deutet ein Schlottern an, als hätte er Angst, und Nora knufft ihn in die Seite. Sie stellt sich vor, wie die drei Pitbull-Glatzen mit ihren Pitbulls ihr breitbeinig den Weg verstellen – das ist ihre Horrorvorstellung, die leider auch schon Realität geworden ist, nur dass Nora im Gegensatz zur Realität diesmal nicht die Flucht ergreift, sondern einen nach dem anderen wortlos, cool aus den Latschen haut.

Kaum hier, schon hab ich Gewaltphantasien, muss an meinem
beschissen schlechten Gewissen liegen, denkt Nora. Seitdem sie beschlossen haben, es Mehmet zu sagen, könnte sie jeden schlagen, der sie nur komisch ankuckt.

Orhan Gündür kommt ihnen im Unterhemd und Trainingshose entgegen. Er ist einen Kopf kleiner als Keath. Das sind fast alle.

»Hallo, wollt ihr euch anmelden?«

»Bin Tänzer. Das harte Training würde meine Ballettkarriere gefährden.« Keath grinst und schlägt in Orhans ausgestreckte Hand ein.

»Aber Capoeira machst du noch oder geht das auch nicht mit Spitzentanz zusammen?« Orhan trippelt auf den Fußspitzen, hebt graziös die tätowierten Arme und spreizt die Finger ab.

»Kampftanz geht immer.« Keath verschränkt seine Arme vor der breiten Brust und sieht einem Balletteleven etwa so ähnlich wie Mike Tyson einem … Nora fällt kein Vergleich ein und fragt: »Kann ich mal ’ne Probestunde machen?«

»Ja. Jetzt?« Täte der Kleinen gut, denkt Orhan. Sie hat Muskeln, aber die Feisteren aus ihrer Altersgruppe, die sich der Fettverbrennung zuliebe für Sport entschieden haben, würden Knochenwindspiel zu ihr sagen.

»Muss noch putzen im Club. Kampf-dem-Dreck reicht mir für heute. Ist Mehmet da?«

»Er war da. Jetzt ist er nebenan bei Fadil.«

 



Draußen schlägt die Hitze wieder zu, aber im Lager des 2nd-Hand-Elektro-Ladens von Mehmets Onkel Fadil ist es kühl. Es zieht sich labyrinthartig durch sämtliche Kellergewölbe der Altbauten bis hin zur Hein-Hoyer-Straße.

»Mehmet!«, ruft Nora und lauscht. Schritte nähern sich.


Keath spürt die gleiche Anspannung wie Nora.

Fadil biegt um den Gang und lächelt, als er die beiden erkennt. »Wollt ihr einen Kühlschrank kaufen?«

»Lieber ’ne Kühltruhe mit Rädern unten dran«, sagt Nora. »Ist Mehmet da?«

»Nein. Wahrscheinlich hat er eine Freundin. Sami kann sich in Luft auflösen, seitdem er eine hat. Und Mehmet neuerdings auch.«

Das würde für Nora und Keath die Aussprache vereinfachen, aber sie wissen, dass es nicht so ist.

»Wir würden gerne noch abkühlen, aber wir müssen los.«

So einfach kommen sie nicht davon. Genauso wie Mehmet von seiner Familie unablässig eingespannt wird, sind jetzt Nora und Keath dran. Die neuen Waren müssen eingelagert werden, und sie seien, sagt Onkel Fadil, gerade zur rechten Zeit gekommen. Oder zur falschen. Nora und Keath bleiben nur hastige Küsse, wenn sie in den Katakomben die vollgepackten Transportkarren aneinander vorbeischieben.

»Du bist das Lächeln auf meinen Lippen«, flüstert Keath.

»Und du bist so geil verschwitzt«, wispert Nora zurück.

Dann reißen sie sich voneinander los und schieben weiter. Unglaubliche Mengen originalverpackter Haushaltsgeräte fallen von Gabelstaplern und aus Containern, landen irgendwie hier unten und müssen in Regale gepackt werden.

Onkel Fadil, wie Keath und Nora ihn jetzt auch nennen dürfen, sollen, ist sehr dankbar und gerührt über die unerwartete Hilfe.

 



Als die Helfer im Club ankommen, blicken sie auf die Rücken von Mehmet, Maika und Dali. Die sitzen nebeneinander auf der Bar und kühlen die Füße in den Spülbecken. »Zehn Minuten zu
spät!« Das klingt vorwurfsvoll, und es hagelt Eiswürfel auf die Zuspätgekommenen.

Keath fängt einen aus der Luft und steckt ihn in den Mund.

»Das heißt, ihr schrubbt die Scheißhäuser«, sagt Maika, die fast immer zu spät kommt und trotzdem nie, fast nie, die Lokusse putzt.

Die beiden reagieren nicht. Keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung. Wir haben bei Onkel Fadil für dich knechten müssen würde nur Nachfragen zur Folge haben. Da üben die Kaltgetränke eine stärkere Anziehungskraft aus. Auf dem Weg zum Kühlschrank stellt Keath fest, dass die Eiswürfel aus den Spülbecken stammen.

Er spuckt seinen sofort aus und würgt. »Schweine.«

Mehmet legt Putzmusik auf.

Der Deckenventilator treibt die verbrauchte Luft der vergangenen Clubnacht gegen die aufgeheizten Ziegelwände und von da wabert sie träge zurück, an den Grafti-Porträts der Destructive Pressure Putzgang vorbei. Die besteht aus den fünf Anwesenden, Nora, Mehmet, Keath, Maika und Dali, die jetzt völlig verschwitzt den dreckigen Fußboden des berühmten SOUND CLUBs schrubben. An Nora klebt das Kleid und das dreckige Spritzwasser rinnt im Zickzack ihre Waden runter. Sie klammert sich am Wischmopp fest.

»Sag bloß, du machst schlapp«, stöhnt Maika.

Noras Knie zittern. »Quatsch. Ich atme bloß mal durch und kuck unsre Bilder an.«

Rechts der Bühne ist Mehmet als DJ verewigt. Mit ihm hat sie sich anfänglich den Putzjob geteilt, bis er vom Chef, Leif Borg, die gesamte Soundtechnik aufgebrummt bekommen hat. Die Clubreinigung ist daraufhin auf alle 400-Euro-Jobber umverteilt
worden. Nora hält Mehmet für einen genialen DJ. Er nennt sie liebevoll Kampfzwerg. Liebevoll, voll Liebe. Und in dem Dreieck Job/Freund/liebevoll steckt das fatale Konfliktpotenzial. Nora hat Keath erst beim gemeinsamen Putzen richtig kennengelernt. Vorher war er nur für den Kartenverkauf und Einlass zuständig. Er ist auf der Längswand porträtiert, beim Tanz mit ihr. Nicht mal das Bild kann sie ansehen, ohne dass sie schwach wird. Sieht Keath sie an, kriegt sie Herzrasen. Diese Wirkung hat er auf ALLE. Wo er auftaucht, fliegen die Weiber auf ihn. Er ist ein Magnet, Nora eine Kreditkarte. Wenn sie in seiner Nähe ist, sind ihre Daten weg, nicht mehr lesbar, nicht von ihr. Sie mutiert zum Huhn. Er ist erwachsen, ein langer Kerl mit souveränen Interessen. Und er ist schön, ein Tänzer. Jetzt zieht er sein T-Shirt aus. Nicht hingucken. Nora stöhnt.

»Verröchelst du?«, fragt Maika grinsend.

»Nein, das war … Yoga-Vollatmung.«

Auf der Wand zwischen der Frauen- und Männertoilette ist Maika als Manga-Girl auf einer brennenden Giraffe mit Schubladen im Schenkel abgebildet. Es war Dalis erstes Grafto, hat ihm Hausverbot eingebracht, aber Maika hat es für ihn in Aufträge, und zwar in bezahlte Aufträge, verwandelt. Die Gabe hat sie. Und außerdem ein Techtelmechtel mit dem Chef. Wie weit das geht, will sich Nora nicht vorstellen. Leif Borg, der Clubbesitzer, ist fast so alt wie ihr Vater.

Leifs Porträt hat Dali auf eine Stellwand gesprüht. Er sieht sich nicht wirklich ähnlich. Dali hat ihn deutlich attraktiver gemacht und seinen Augen einen feurigen Ausdruck verliehen. Das hat auch ihm einen 400-Euro-Job im heißesten Musikclub auf dem Kiez verschafft. In Wirklichkeit ist Leif weniger feurig, ersteckt mitten in der Midlife-Krise, und alle reißen sich ein Bein aus, damit
er möglichst nicht einmal in die Nähe des Gedankens gelangt, den Club zu verkaufen. Wobei Maika sich lieber die Zehennägel lackiert, als zu schuften, obwohl auch sie an ihrem Job hängt. Nach dem Putzen macht sie die Bar bis um zehn, dann wird sie von Lars abgelöst. Er gehört nicht zur Destructive Pressure Putzgang und ist, bis der Laden dichtmacht, ausschließlich für den Ausschank zuständig. Gut für ihn, denn er scheut das Tageslicht. Seine Ähnlichkeit mit Homer Simpson ist in Echt noch auffälliger als auf seinem Bild, das sich auf der Rückseite der Bar befindet.

Dali, der Graftikünstler, ist vor sechs Wochen aus seinem bayerischen Heimatkaff nach Hamburg gezogen. Unfreiwillig. Berufliche Gründe der Eltern haben ihn ins Exil gezwungen. Für ihn hat sich das als vierfacher Glückstreffer herausgestellt: Der Club, die Freunde, ein Job und die Kunstreferendarin …

Und was ist mein Glück, fragt sich Nora. Keath ist mein Glück, der Club ist mein Glück und dass hier niemand ahnt, dass ich mit vollem Namen Priscilla Maria Nora Lewandowska heiß. Das sind schon drei Glückstreffer. Die Namensgebung ihrer Mutter, Vorsitzende des Elvis Presley Fan Clubs Europe und Elvis-Fan in der zweiten Generation, hat sie seit dem Wegzug aus Polen korrigiert. Seit sechs Jahren wohnt sie in St. Pauli und wird von Elvis-Witzen verschont. Bis zum neunten Lebensjahr hat sie alle schon gehört. Jetzt peinigen sie nur noch Restwitze, die durch den Online-Versandhandel mit Elvis-Devotionalien provoziert werden, den sie neben Schule und Job auch noch an der Backe hat, obwohl es eigentlich das Geschäft ihrer Mutter Yolanda ist. Und weil sie gerade am Ablegen hinderlicher Bürden ist, fiebert sie der nahen Zukunft, ihrem sechzehnten Geburtstag, entgegen. Dann wird alles anders werden, dann wird die Nacht zum Tage …


»Hallo! Wach auf!«

»Was?«

»Was dagegen, wenn ich leiser mache?«

Nora schüttelt den Kopf, und Mehmet dreht die Lautstärke der alten Café Del Mar-Scheibe runter. Auch er verzichtet mittlerweile auf Oberbekleidung. Maika hat sich bis aufs Top entblättert. Schweigend wischen sie vor sich hin, ohne jede Motivation für das übliche Kampfputzen. Die Bestzeit liegt bei 22,42 Minuten, alles darunter wäre reines Geschmiere. Oder es hätte eine mies besuchte Clubnacht sein müssen, was selten vorkommt. Aber 40 Minuten zu fünft für die grobe Reinigung haben sie noch nie gebraucht. Platt sinken sie auf den feuchten Boden nieder.

»Wer holt Eis?«, fragt Keath. Er liegt zwischen Nora und Maika.

»Maika.« Mehmet fühlt sich ausschließlich für kulinarische Lieferungen nach der Tradition des Morgenlandes zuständig.

»Keiner kriegt mich da raus«, sagt Maika. Schluss, aus, kein Lieferservice mehr. Sie hat schon für ihre Mutter Flaschen vom Getränkemarkt in den vierten Stock schleppen müssen.

»Ich würde gehen, aber ich hab die Weiberlokusse geputzt. Im Eis vermehren sich Mikroben lawinenartig. Kann ich nicht riskieren, Leute. Damit ist nicht zu spaßen«, heuchelt Nora schlapp.

»Das nenn ich Verantwortungsbewusstsein«, sagt Keath, der die Männerklos sauber gemacht hat.

Dali spürt vier bohrende Augenpaare auf sich gerichtet und wendet den Blick nicht von der Decke mit den kreisenden Ventilatorenblättern, die unermüdlich die Hitze im Raum verteilen. Seitdem er Teil der Putzgang ist, hat ihm die Schinderei vier Kilo von den Rippen gerissen, und darüber ist er einfach nur glücklich, aber das geht nicht so weit, dass er freiwillig in die Affenhitze
hinaustrabt und das letzte bisschen Wasser verschwitzt, das ihm noch nicht von der Stirn getropft ist. Mit dem Rücken am Boden festgeklebt, wartet er auf die Rückkehr seiner Lebensgeister. Ein kleiner, cooler Geist würde schon reichen.

»I soi ’m Chef an Coverentwuaf fir ’d Club-Compilation zoang.« Dali ist zu erledigt, um an hochdeutschen Formulierungen zu drechseln. Was er meint, ist, dass er noch seinen grafischen Verpflichtungen nachkommen muss, für die er schwarz bezahlt wird. »Normal missad dea scho lengst do sei.«

»Faule Säcke«, murmelt Maika und fischt ihr Handy aus der Tasche. Unter Ri wie Rinaldo bestellt sie »fünf Riesenbecher für den Sound Club, pronto«.

Das Saxofonsolo verklingt. Die fünf liegen sternförmig auf dem Rücken. Nora dreht den Kopf und sucht nach einer bequemeren Lage. »Kann mir jemand was unter den Kopf schieben?«

»… und Eisbeutel holen?«, ergänzt Maika.

Kein Wunsch wird erhört. Auch das erlösende Gewitter bricht nicht los, obwohl alle darum betteln. Seit Tagen liegt die Hitzewelle wie eine heiße Fangopackung auf der Stadt. Würden alle unter Anleitung von Keath einen Regentanz tanzen, mit Macht und Inbrunst, dann könnte es zu Wolkenbildungen kommen. Nora überlegt laut weiter: »Nehmen wir mal an …«

»Stopp! Nicht laut denken.« Maika fürchtet sich vor Noras verworrenen Gedankengängen. Ihr Gehirn verknotet sich davon.

»…wenn 800 000 Fans in Polyester-Schlaghosen beim Schlagermove mit der Schlagerkarawane vom Heiligengeistfeld durch die Hafenstraße und wieder zur Reeperbahn zurückrocken, dann die Kunsthaarperücken ab- und die Knautschlackstiefel mit den Plateausohlen ausziehen …«

»Halt um Himmels willen die Klappe!«, stöhnt Maika.


»… und ihre Blasen aufstechen. So um die 800 000 Blasen. Da steigt doch ein immenser Dampf zum Himmel auf. Das muss doch Niederschläge auslösen«, vollendet Nora ihre Utopie von zukünftiger Erfrischung.

»Ja, i stimm unsrer geschätzten Meteorologin, der Lewandowskalingerin zua, wenn dann ano a Million-Liter-Fassbier und Caipis aufm Asphalt und an de Hausecken verdampfn, dann geht a geniales Donnerwetter auf uns nieada«, sagt Dali sehnsüchtig.

»Das ist in vier Wochen, Leute, und der Move heißt neuerdings EFDL. Ein Festival der Liebe, nicht EFDS, Ein Festival der Schirme.« Mehmet überlebt die alljährliche Hossa-Hossa-Beschallung des Kiezes nur mit Kopfhörer. »Hitzeluschen, Nordlichter, ihr …«

»Ho, ho«, lässt sich Keath vernehmen. Er nimmt die größte Bodenfläche ein. Zwei lange, dunkle Meter, halfcast. Sein Vater ist Nigerianer, die Mutter gebürtige Kielerin. Er kann jede Temperatur ab. Mit geschlossenen Augen stimmt er die Roland-Kaiser-Ballade an, die nie beim Schlagermove fehlt und seit vielen Jahren aus den Lautsprechern der Eisbahn schallt. Es gibt kein Kiezkind, das dieses Lied nicht auswendig kann.

Auf den Charts von Mehmets Hassliedern steht es auf Platz eins.

»Manchmal möchte ich schon mit dir

eine Nacht das Wort Be-geh-ren buchstabieren …«

»Aufhören!«, fleht Mehmet.

Keath fasst Maika und Nora an den Händen. Ein Herzschlag setzt bei Nora aus, dann johlt sie mit:

»Manchmal möcht ich so gern mit dir,

doch ich weiß, wir würden viel zu viel riskieren.«

»Bitte!« Mehmet bettelt umsonst. Dreistimmig schwillt der Refrain an.


»Du verlierst den Mann,

ich verlier den Fre-eu-eund …«

Vor drei Jahren ist Mehmet mit Nora zu der Schnulze noch Schlittschuh gelaufen. Mit Keath auch. Jetzt würde er gern mit Nora das Wort Be-geh-ren nicht nur buch-sta-bieren, sondern wild prak-ti-zieren. Mehmet ahnt, vermutet, befürchtet, dass Keath, sein Freund aus Kita-Zeiten, das auch will.

Dali kennt das Lied nicht und lacht, bis sein Bauch vibriert.

»Wer hat abgeschlossen?« Mit der Erinnerung an die Sicherheitsanordnung des Chefs versucht Mehmet die andern von ihrem Gesang abzubringen.

Seitdem Investoren die letzten Hinterhöfe entkernen und mit teuren, hässlichen Kisten zuknallen, sind erschwingliche Immobilien auf St. Pauli rar geworden. Auf den Musikclub hat es eine Serie von Übergriffen gegeben, die auf das Konto von Dennis, Sandro und Ron gehen, der Pitbull-Gang, die sich im Kiez-Milieu Achtung verschaffen will. Statt des Clubs wollen sie einen Lapdance-Schuppen aufziehen. Von denen gibt es in der Nachbarschaft mehr als genug, aber das ist ihnen egal. Ihr Businessplan steht fest und sieht vor, andere – vorzugsweise Mädchen – für sich schuften zu lassen. Die kahlen Hundehalter sind von dem Schlag, die als Jungs in den Briefkasten der alten Nachbarin gepinkelt haben und in der Schule immer auf den Stullen der Kleinen rumgetrampelt sind. Auf dem Arbeitsamt sind sie diejenigen, wegen denen der Vermittler noch zehn Nummern danach Sadist ist.

Nora grübelt, kann sein, dass sie die Tür nur zugezogen hat. »Bei über vierzig Grad im Schatten kriegen die ihre Kampfhunde nicht auf die Straße«, hofft sie.

»Hotdogs hoasn die«, grinst Dali, zuckt aber zusammen, als in
diesem Moment die Tür ins Schloss knallt. Sein Zusammenstoß mit Sandro liegt Wochen zurück, und weitere Konfrontationen will er lieber vermeiden. Zu Dalis Erleichterung sind die Schritte, die den Vorraum durchqueren, leicht und schnell.

»Dreist, dreister, Maika«, kräht Luca, der Eislieferant, in kurzen Hosen, ein in der grammatikalischen Kunst der Komparation bewanderter zehnjähriger Knabe.

Maika ist zu schwach, um nach ihm zu schlagen.

»Die Sahne ist gratis, sagt Rinaldo.« Luca stellt die Tüte auf Maikas Bauch ab.

»Was kriegst du?«

»Venti«, sagt Luca und schnipst mit den Fingern. »Ohne Lieferung.«

Maika blickt fragend Dali an. Er sagt: »’n Zwanni, ohne Lieferung«, und rührt sich nicht.

Alle sehen sonst wohin. Maika ist dran, kein Weg führt daran vorbei, das ist ihr klar, und sie zahlt. Allein, um ihr künftiges Weiterschnorren nicht zu gefährden. Nach matt vorgetragenen Protesten der anderen, legt sie einen Euro Trinkgeld drauf. Mehmet fixiert sie so lange, bis sie noch einen lockermacht.

»Grazie tante!« Luca zischt ab.

»Das heißt danke schön, Tante Maika. Nimm die Tüte vom Bauch, bevor das Zeug schmilzt.« Die Aussicht auf Eis hat Dali wieder fit für den schriftdeutschen Sprachgebrauch gemacht.

Sahne wird vom Einwickelpapier geschlabbert und außer genüsslichen Hhms und Mmms und Ahs sagt keiner was. Mehmet legt Sunshine von Patrice auf, und Nora wackelt im Schneidersitz mit den Füßen im Takt. Maika zupft an ihrem Top und denkt, ich wär auch gern so zierlich. Obwohl, wenn sie in sich geht, vielleicht auch nicht. Auf ihre eindeutig weiblichen Attribute
will sie keinesfalls verzichten. Sie sieht Dali an, der als Einziger sein Eis auf dem Bauch liegend löffelt. Der Bayer hat eindeutig abgenommen, fällt ihr auf, wo sie gerade über ihre Traumfigur grübelt. »Machst du Schlaf dich schlank?«, fragt sie ihn mit vollem Mund. So heißt der Titel des Schlankheitsratgebers auf dem Kopfkissen ihrer Mutter.

»Was? Schlag dich schlank?« Nora reißt entsetzt die Augen auf. »Du machst ’ne Masochistendiät?« Ungläubig starrt sie Dali an.

Der nickt. Durch Schufterei Fett verlieren, das könnte man so bezeichnen.

Keath und Mehmet kichern, und Maika will sich nicht wiederholen. Hart genug, dass Anja, ihre Mutter, neuerdings versucht, mit Schlaftabletten von ihrer Alkoholsucht loszukommen, und obendrein im Schlaf abnehmen will.

Da von Maika keine Reaktion kommt, stellen sich die anderen vor, wie sie durch beharrliche Schläge auf sich selbst Pfunde weghauen, bis der Genuss des Eises vorm inneren Auge lustvollere Bilder aufkommen lässt. Mehmet träumt vom Duschen mit Nora, Keath träumt von einem Bad – auch nicht allein –, Dali von einem kalten Bier in der Hand seiner nackten Kunstreferendarin, die er in seinem Atelier malt. Nora träumt nichts Konkretes, bis sie einen Blick von Keath einfängt und von ihm träumt.

In diese friedlich chillende Atmosphäre platzt Leif Borg und brüllt aus dem Vorraum: »Die Tür ist auf!«

Der Chef ist noch nicht zu sehen, aber seine Verärgerung ist schon zum Greifen nahe.

»Ich schließ ab.« Maika steht auf und schlendert mit ihrem Eisbecher an der Bar vorbei.

Zum x-ten Mal beobachtet Nora ein Phänomen, das immer dann auftritt, wenn sich Maika einem gegengeschlechtlichen
Wesen nähert. Ihre Beine werden länger, der Busen wird größer, der Bauch flacher, die Hüften verschieben sich aus der Mitte heraus langsam nach rechts und links wie das Winken der englischen Queen, bloß dass Maikas Hüftewinken Testosteronausschüttungen zur Folge hat. Manga-Maika-Hydraulik nennt Nora die Technik und hat sie geübt, stundenlang, heimlich. Doch als Vorwärtsbewegung taugt es nicht für sie, also ist sie in ihren Heckenschützenschritt zurückverfallen. Sie flitzt, statt zu gehen, hastet, anstatt im Wiegeschritt die Hüften auspendeln zu lassen, und düst mit dem Rad um die Häuser, anstatt zu flanieren. Lichtjahre, nicht schlappe anderthalb Jährchen, liegt sie in ihrer femininen Entwicklung hinter Maika zurück. Allein, wie Maika an der Bar mit Kerlen plaudert. Ironisch, im Zeitlupentempo, absolut unnachahmlich. Wie macht sie das? Jeder glaubt unweigerlich, dass sie ihn für DEN Loverboy hält. Auf das Signal fahren alle voll ab. Auch Leif, der mitsamt Fahrrad hinter der Bar auftaucht und mit einer Drehung seines verschwitzten Kopfs den Clubraum plus seine auf dem Boden ruhenden Arbeitskräfte einscannt. Ein Anblick, der den Chef, der aus der Hitze kommt, provoziert. Sein eisiger Blick friert die Chillenden ein.

Maika folgt seinem nassgeschwitzten Rücken Richtung Büro und schlägt vor: »Wir brauchen ’ne Eisbox. Das wird ’n Bombengeschäft.«

»Damit das klebrige Zeug aufm Boden festgestampft wird? Niemals«, hört Nora ihn schnauzen, bevor die Bürotür ins Schloss fällt.

Leif lässt sich aufs Sofa fallen und wischt sich den Schweiß ab. Im Normalfall hätte er bei dem Wetter sein Baby, den BMW M 5er, genommen und wäre mit geöffnetem Fenster und heraushängendem Arm in aller Ruhe zum Club gefahren und nicht
mit dem Rad den Berg hochgehastet, bis er ölt wie ein fiebriger Heizer. Im Normalfall. Aber normal ist nichts mehr, seitdem die vollgedröhnten Arschlöcher mit ihren Pitbulls ihm einen Drohbrief geschickt haben. Er hängt an der Pinnwand, mit dem Brieföffner aufgespießt.

BORG. 
DU KRIEGST ÄRGER. 
DU DENKST DU HASTN SCHIKEN BMW M 5ER. DA DENKST DU FALSCH. 
DEIN AUTO IST SCHROT, SCHROT, SCHROT! 
DU DENKST DU HASTN CLUB. ABER DER CLUB IST UNSER CLUB! 
BESSER DU KAPIERST. 
SAG TSCHÜSS ZU DEINER KARRE UND ZU DEINEM CLUB. 
ODER KRIEG. 
WIE DU WILLST


Trotz vorsichtiger Recherchen hat Leif nicht herausbekommen, ob ihm die Pitbull-Gang den Rechtschreibtest im Auftrag der Kiez-Größen geschickt hat, oder ob sie sich unautorisiert aus dem Fenster leht. In diesem sensiblen Milieu ist es nicht klug, schlafende Hunde zu wecken, und Leif ist keiner, der Muskeln spielen lässt. Lieber lässt er Musik spielen, das ist sein Job, und für Newcomer-Bands hat er einen Riecher. Der Club ist Kult in der Undergroundszene, doch das geht ihm zurzeit am Arsch vorbei. Er fühlt sich ausgebrannt, müde und klammert sich ans junge Gemüse. Das ist ihm klar und Maika auch, aber ihre ewig abgedrehte Mutter gibt ihr noch weniger Halt. »Willst du ’n Wasser?«

Leif wackelt vage mit dem Kopf. Maika interpretiert das als Ja.


Allein gelassen in seinem Büro, wird er das Gefühl nicht los, sich verlaufen zu haben. Seitdem hier regelmäßig aufgeräumt wird, findet er die Rechnungen zwar schneller, aber er hat immer gern in seinem Chaos gekramt. Dabei ist er dann auf dies und das gestoßen, und das war für ihn eine willkommene Ablenkung von dem nagenden Gefühl, mit seinem Leben noch einmal was Neues anfangen zu sollen. Zuoberst auf dem Rechnungsstapel liegt die Abrechnung seiner 400-Euro-Jobber. Was über die festgelegten Stundenzahlen hinausgeht, zahlt Leif bar aus. Mehmet hat die Abrechnung gemacht und kassiert am meisten, weil er seit einem Monat die Soundtechnik macht und nicht nur das. Wenn er achtzehn ist, sollte ich ihn fest einstellen, grübelt Leif. Mehmet kennt den Laden, er kann sich hundertprozentig auf ihn verlassen und sich noch mehr aus dem laufenden Alltagsgeschäft raushalten. Oder soll er doch verkaufen?

»Hallo«, sagt Maika und lässt die Eiswürfel klirren. Seit einer Weile wartet sie mit dem Wasserglas, in das sie sogar ein Stück Zitrone getan hat, dass Leif in die Realität zurückfindet.

»Du bist süß«, murmelt er, nimmt das Glas aus ihrer Hand und zieht sie neben sich aufs Sofa.

»Du auch«, schnurrt Maika und lehnt den Kopf an seine Schulter.

»Das mit dem Eisboxscheiß, das meinst du nicht ernst«, vergewissert sich Leif und lutscht an der Zitrone.

»Doch.«

 



Mehmet zerrt an der Kabeltrommel. Er richtet die Bühne für die Türken ein, deutschtürkische Punkrocker aus Istanbul, die durch Nordeuropa touren. Anstatt ihm zu helfen, wartet Dali darauf, dass Maika aus dem Büro verschwindet, damit er mit Leif die
Coverentwürfe besprechen kann. Das nervt Mehmet ebenso wie die Tatsache, dass Maika immer abhaut, bevor sie fertig sind. Vor allem weil sich die übrig gebliebenen vier dann automatisch in zwei Zweiergruppen aufteilen. Dann hilft Dali ihm bei der Bühnentechnik, während Keath die Bierkisten aus dem Getränkeschuppen zur Bar schleppt, die Nora sauber machen muss, wenn Maika sich verpisst. Und genau da hört er die beiden jetzt rumschäkern. Zum Kotzen ist das, und noch mehr zum Kotzen ist, dass er sich darüber ärgert. Und er ärgert sich, weil sein Ehrgefühl es ihm verbietet, sich darüber zu ärgern, dass andere gute Laune haben.Theoretisch.

 



Mit dem Getränketransport ist die Hitze durch die offene Tür bis an die Bar gekrochen. Nora füllt den Kühlschrank mit den lauwarmen Flaschen auf, während Keath ihr mit düsterem Unterton von seinem ersten Schultag erzählt.

»Ich hab mich umgekuckt und keinen gekannt. Da war mir klar, dass jetzt die kälteste und härteste Zeit meines Lebens kommt.«

»Kalte Zeiten können auch schön sein.« Nora liebt es, mit Keath zu reden, wenn von den anderen keiner dabei ist.

Keath manövriert eine Bierkiste in die letzte freie Ecke unter der Theke. »Schön? Ich war in einem geschlossenen Raum mit den teuflischsten und brutalsten kleinen Arschlöchern, die es gibt! Du hast ja keine Ahnung, wie fies die waren.«

»Wieso kanntest du niemand?«

»Meine Mutter hat sich extra polizeilich bei einer Freundin angemeldet, damit sie mich in Neustadt und nicht auf dem Kiez einschulen konnte. Als Einziger aus meiner Kita. Und ich hatte auch noch eine Kleine-Geschwister-Schultüte, also mit Abstand
die kleinste Tüte. War aber mit Abstand der größte und einzige schwarze Kerl.« Er klopft auf Noras Rücken, sie hat sich verschluckt. »Du lachst. Ich hab geheult, Mann. Der neben mir hat gestichelt: Flenn doch, flenn doch! Kleine durfte ich aber nicht verkloppen, also hab ich mir in die Hose gepisst. Und – zack – war der einzige Soloplatz meiner.« Er klopft weiter. Nora japst noch immer nach Luft. »Meine Position war weit unter der der anderen Außenseiter. Ich hab die Schule gehasst. Von der ersten bis zur letzten Sekunde.«

Seine Erinnerungen lassen ihn so geschockt wie damals aussehen, was im krassen Kontrast dazu steht, dass Nora ihm nur bis ans Schlüsselbein reicht.

Sie erzählt ihm von ihrem ersten Schultag in Deutschland. »Danke, guten Tag, ich heiße Nora Lewandowska, konnte ich sagen, wurde aber der Einfachheit halber Polenzwerg genannt. Ich war die Kleinste, gerade mal neun. Bis zum Halbjahr musste ich in Deutsch auf einem vergleichbaren Stand mit den anderen sein oder ab, zurück in die Grundschule.« Die Härchen an Noras Arme stellen sich auf. »Albträume auf Deutsch hatte ich. Jede Nacht.«

»Nimm die Arme aus dem Kühlschrank, bevor sie abfrieren«, sagt Keath. »Wieso hast du nicht einfach die Vierte wiederholt?«

»Ein Jahr länger? Freiwillig?« Sie starrt ihn ungläubig an, und dann fliegen ihre Haare, so schüttelt sie den Kopf.

Manchmal sieht sie wie ein Kind aus, denkt Keath, und dann wieder … Bevor er den Impuls nicht mehr unterdrücken kann, sie in die Arme zu nehmen, wendet er sich ab.

Darauf hat Nora nur gewartet. Sie zieht die eiskalten Hände aus dem Kühlschrank und legt sie ihm auf den bloßen, muskulösen Rücken. Sein Atem stockt, er fährt herum, packt ihre Hände
und Noras Knie werden schlagartig weich. »Ich wollte dich bloß … erfrischen«, sagt sie zu ihren Füßen.

»Danke«, sagt er, lässt los und räuspert sich den Frosch aus dem Hals. »Ich glaub, ich hab ’n Herzstillstand.«

Nora nimmt den Lappen und reibt in dem desinfizierten Spülbecken herum. »Kriegst du es wieder in Gang?«

Er legt die Hand auf sein wild schlagendes Herz und schüttelt den Kopf. »Das war’s.«

»Das Herz wird überbewertet. Ohne geht vieles leichter. Politik, Business … alles herzlos. Mach einfach ’ne fette Karriere.«

»Als Tänzer? Wie soll ich den Rhythmus halten ohne Herzschlag?« Keath sieht nicht nur aus, als hätte ihn die Verzweiflung gepackt, es ist so. Nora ist ihm so nah und er hat keine Kraft mehr, sich zu verstellen, immer aufzupassen, dass keiner was mitkriegt. »Erzähl mir von deinen Albträumen«, sagt er schnell und setzt sich auf die Theke.

Ihre Augen werden dunkel, als sie ihn ansieht. »Konjugiere das Hilfsverb sein«, sagt sie mit drohender Albtraumstimme. »So was in der Art hat mich Nacht für Nacht aus dem Schlaf gebombt, und ich hab noch im Halbschlaf gestammelt: Äh, äh, äh, ich bin, du bist, er/sie/es sind … Horror! Meine Mutter hat nur noch deutsch mit mir gesprochen, und denk bloß nicht, sie hätte es gekonnt. Mit dem Duden haben wir geklärt, wer den Müll runterbringt. Stunden hat das gedauert.«

Die Bürotür klappert und Maika kommt dahergeschlendert. Das ist das Pausensignal. Die Putzschicht ist zu Ende. Wäre noch was zu tun, würde sie sich nicht blicken lassen. Bevor sie einen Kommentar zu Keaths Anwesenheit abgeben kann, rutscht er von der Theke und grinst bedauernd. Nora räumt das Putzzeug weg.


»Oh, schon fertig! Schade«, sagt Maika.

Mehmets Lauscher sind auf die Bar ausgerichtet. Ihm entgeht nichts. Er springt von der Bühne und will sie zusammenstauchen, aber Dali packt ihn am Arm. Er hält es für keine gute Sache, einen Streit loszubrechen, solange Leif seinen Entwurf nicht abgesegnet hat.

»Wir kriegen ’ne Eisbox.« Maika grinst.

»Toll«, knurrt Dali, »kann ich jetzt endlich zum Chef?«

Jemand schlägt gegen die Stahltür, und Maika scheint Schritt für Schritt sicherer zu sein, dass ein Kerl dahintersteckt. Ihre Beine ziehen sich in die Länge, das Kreuz wird hohl und ihre Stimme honigsüß. »Geh nur, Dali. Er wartet auf dich.«

»Hä? Was …«, Dalis Mund steht ratlos offen und er glotzt nacheinander Mehmet, Nora und Keath an, »… zum Henker soll das heißen?«

Keine Reaktion, bis auf Maikas, den Neuankömmling betreffend. Sie lächelt ihn an. Er ist blond, gut aussehend, luftig verpackt in Markenklamotten mit Vor- und Zunamen. Er lächelt zurück. »Ist Nora da?«

Im Moment erblickt die ihn. »Mist. So spät?« Sie verdreht Mehmets Handgelenk und sieht auf die Uhr. Tatsache. Allerdings hat sie nicht nur die Zeit verschwitzt, sondern den Termin komplett vergessen. Ein Griff nach ihrer Tasche und schon sieht man sie von hinten den frisch geföhnten Kerl zur Tür hinausschieben. Weg sind sie.

Im Club hängen Maikas wilde Spekulationen unbeantwortet in der Luft: ein Date? Wer war das und was haben die vor? Mehmet und Keath sagen nichts dazu, nur Dali kennt ihn aus der Schule und schweigt. Er ahnt, es handelt sich um …




Track #02

02 Elbblick

… Nachhilfe für Michael Schuhmacher. Der ist sogar zum Rollerfahren zu dämlich. Vor der Ampel steigt er voll in die Eisen, ein Hupkonzert setzt hinter ihnen ein. Nora klammert sich am Rücksitz fest, rutscht ab und prallt gegen seinen Rücken. »Ich steig ab, Schuhmacher!«

Mick, wie er sich nennt, tätschelt Noras Bein. »Die hupen bloß, weil dein Kleid hochgerutscht ist.«

»Pfoten weg!« Nora springt ab. »Wir üben da.« Sie deutet auf das Café Schwarz an der Ecke.

»Ich hab mein Physikbuch nicht mit.«

»Aber ich. Komm schon, geht alles von deiner Zeit ab.«

»Im Café kann ich mich nicht konzentrieren.« Mick bleibt stur auf seinem Roller sitzen.

»Wenn du noch mal Schlangenlinien fährst, bin ich weg.«

Er wiederholt die Parallelklasse, und wenn er die Physikarbeit vermasselt, ist Schuhmacher in Schwierigkeiten. Wütend setzt sich Nora wieder auf den Roller. Hätte sie bloß NEIN! zu dem Nachhilfejob gesagt. Idiotin! Nora übt sich in Selbstbeschimpfung. Aus den Müllcontainern am Straßenrand stinkt es. Das veranlasst Schuhmacher, den Weg an der grünen Fußgängerampel
vorbei zu nehmen und auf dem Radweg weiterzufahren.

Klein Flottbek ist neun Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Außer dem Eis hat sie noch nichts Vernünftiges in den Magen gekriegt. Nora hat Hunger und sehnt sich jetzt schon nach ihrem Viertel. Da mischen sich Sprachen und Düfte, in den Küchen wird gekocht, und zu den Mahlzeiten gibt es Trost, Liebe und Essen auf dem Tisch. Klein Flottbek beherbergt über den Tag verlassene, bulimische Hausfrauen, deren Gatten nach dem Meeting mit Kooperationspartnerlnnen in der City ihr Geschäftsessen einnehmen. Heiß bläst der Fahrtwind in Noras Gesicht, als Schuhmacher vom Radweg auf die Straße schanzt. Ein Autofahrer schreit: »Dich sollte man …«, aus dem Fenster. Was auch immer er meint, er hat recht, und Nora wünscht sich, er würde es in die Tat umsetzen.

Es wird frischer, als Schuhmacher durch die baumgesäumte Parallelstraße zur Elbchaussee düst. Fünfundvierzig Minuten gibt sie ihm, und wenn er dann nicht kapiert, was in der Arbeit abgefragt werden wird, hat er Pech gehabt. Jetzt brüllt er was. Klingt wie: geiler … Scooter … frisiert … echt … schön … Der Sturzhelm ist zu groß, der Riemen scheuert an Noras Kinn, und sie hat keine Bereitschaft, etwas zum Thema beizutragen.

Schuhmacher knattert durch Seitenstraßen und legt sich in die Kurven. Noras Abscheu ihm gegenüber wächst proportional zur Größe der Gärten zwischen den Häusern. Ihr wird blümeranter, die Umgebung blumiger. Im Vergleich zum Kiez ist es ländlich hier. Erst als rechts der Botanische Garten auftaucht, kann sie sich wieder orientieren. Sekunden währt ihre Erleichterung, bis Schuhmacher seine Maschine nach links zieht, über den Gehweg bis zur S-Bahn-Haltestelle Klein Flottbek brettert
und vor fünf Kerlen zum Stehen kommt, die im gleichen luftigen Freizeitstil gekleidet sind wie er. In ihrem Viertel würden sie als Touristen durchgehen und vor Noras Wohnblock neidlose Lachsalven auslösen.

»Ey, Alter, was geht?«

Schuhmacher grinst nur und füllt sein Schweigen mit Bedeutung, die sich Nora nicht erschließt. Sie zerrt wütend ihr Kleid unter seinem Hintern vor und über ihre Schenkel.

»Nora, vom Sound Club«, formvollendet, mit leichter Drehung des Oberkörpers stellt Mick sie vor und dann: »Paul, Joe, Dick, Jan, Loop.«

So heißen die also. Nora löst den Scheuerriemen und nimmt den Helm ab. Angeklatschte Haare machen unter diesen Umständen nichts. Sie geht jetzt rüber zur Bahn und fährt heim.

»Du machst den UA-Club?«

Acht us am ungläubigen Du. Für jeden einsilbigen Spitznamen eins, für Schuhmacher drei. Langsam schnallt Nora die Absicht hinter der kurvenreichen Tour durch die noble Gemeinde und dem Schwatz mit Kumpels. Der Schuhmacher will ein bisschen angeben, dass er eine aus dem Milieu kennt, eine Vertreterin der Subkultur auf dem Sozius sitzen hat. Er will, dass sich das rumspricht. Jeden Dienstag veranstaltet sie im Club für Vierzehn- bis Achtzehnjährige Underage-Partys. Den mittlerweile berühmten UA-Club. Das hat ihr in der Szene einen gewissen Respekt eingebracht und Mehmet als DJ Çay bekannt gemacht. So weit, so gut, aber das da ist nicht in ihrem Sinne. Und erst recht nicht, dass Schuhmacher sie am Knie packt, als sie absteigen will.

»Ich hätte auf Schlammcatchen getippt.« Dick grinst auf ihre dreckigen Turnschuhe runter und dann an ihrem Bein hoch.
»Wir gehen grillen am Pool. Komm mit. Ich kann dich mit dem Schlauch abspritzen.« Anzügliches Gelächter.

Der Griff an ihrem Knie wird fester, je mehr sie daran zerrt.

»Lass los, Schuhmacher!« Sie haut ihm auf den Rücken.

»Leute, wir müssen. Sie gibt mir Nachhilfe.«

Gewieher. Es ruckelt beim Anfahren. Nora krallt sich mit beiden Händen an seinem Hemd fest, und der Helm kracht auf den Boden.

»Nimm ihn mit, Dick! Wir holen ihn nachher!«, brüllt Schuhmacher zurück.

Nora kann sich nur noch festhalten und sich den Weg einprägen. Geradeaus, links, links, Vollbremsung. Nora springt ab und stapft los.

»Ey, Nora, du kannst doch jetzt nicht abhauen. Ich muss den Stoff ins Hirn kriegen, sonst bin ich erledigt.« Er wetzt hinter ihr her.

»Nein.«

»Mein Alter nimmt mir den Roller ab und stopft mich ins Internat!«

»Hol dir ’ne Lebensmittelvergiftung und schreib die Arbeit nach.« Schade um den Tipp. Bei dem Typ.

»Bitte. Ich zahl dreißig. Ich kann nicht mehr blaumachen.«

»Geh grillen.«

»Wenn meine Mutter vom Golfen kommt und ich sitz nicht am Schreibtisch und lerne, bin ich geliefert.«

Nora schiebt ihn weg. »Fahr ’ne Runde Roller mit ihr, und sie verzeiht dir alles.«

»Ich bin bloß so schnell gefahren, damit uns der Fahrtwind abkühlt. Bitte.« Schuhmacher stellt sich ihr wieder in den Weg und macht ein Schnütchen.


Nora sagt: »Ich bin nicht abgekühlt.«

»Tut mir leid, Nora.«

»Vierzig Minuten. Dreißig Euro.«

Sie gibt sich Mühe trotz 0,0 Motivation. Das ist mehr, als er hat. Nora heftet ihren Blick auf das Physikbuch, erklärt und lässt ihn schwitzen. Nach einer halben Stunde stellt er eine Frage, die Hoffnung macht, dass er was kapiert hat. »Denk weiter, dann hast du die Lösung.«

»Hä?«

Die Hoffnung schwindet.

»Wenn ich’s rauskriege, kommst du dann mit Grillen?«

»Zu Dick und deinen Kumpels Paul, Joe, Jan und Loop an den Pool?« Nora sieht ihn an, direkt in die Augen.

»Ja.«

»Mit dir«, Pause, »Mick?«

»Ja.« Schuhmacher schiebt sein Heft weg.

»Was soll ich da? Mich abspritzen lassen?« Mit einem Knall klappt Nora das Physikbuch zu.

Er starrt sie an, lässt seinen Blick an ihr hinuntergleiten und wieder hoch. »Ja.«

Seine Pupillen sind riesig. Scheiße, das hätte ihr schon früher auffallen können.

»Schlechte Idee«, sagt Nora und packt ihr Buch in den Rucksack.

Schuhmacher rollt mit einem Ruck seinen Schreibtischstuhl an ihre Seite. »Wieso?«

Heißer Atem an ihren Haaren. Sein Arm drückt im Nacken. Sie kann nicht ausweichen. Rechts stößt sie ans Tischbein, nach hinten blockiert er ihren Stuhl. Sie sieht geradeaus durchs Fenster. Elbblick. »Schuhmacher, du stinkst und bläst mir ins Ohr.«


»Wo du blasen sagst …« Er knabbert an ihrem Ohrläppchen und schleckt über ihr Ohr.

Nora zieht den Kopf weg und schüttelt sich vor Ekel.

»Komm schon, du bist echt scharf.«

Sie spürt seine klebrige Hand an ihrem Schenkel und brüllt ihm direkt ins Gesicht: »Pfoten weg! Sofort!«

Vor Schreck lässt er sie kurz los. »Du willst es doch auch«, sagt er beleidigt, fast empört. Dann verzieht er den Mund zu einem Lächeln, atmet schwer und quetscht seine Hand zwischen ihre Beine.

Nora packt die Tischplatte mit beiden Händen und lässt sie mit voller Kraft gegen das Fensterbrett krachen. Laptop, Bücher, das Glas mit Stiften fliegen gegen die Scheibe und auf den Boden. Das schafft Platz. Sie zieht die Beine hoch, dreht sich zu Schuhmacher und rammt sie ihm in den Schoß.

Er heult vor Schmerz auf, der Bürostuhl schlingert rückwärts, bis er an die riesige Lautsprecherbox stößt.

Nora schnappt sich ihren Rucksack und ist schon halb die Treppen runter, als sie ihn brüllen hört: »Ich mach dich fertig!«

 



Gewaltbereitschaft liegt in der Luft.

Dennis sieht ein schwarz glänzendes Achselhaarbüschel, beißender Schweißgeruch steigt ihm in die Nase, dann breitet Rons Faust Schwärze um ihn aus.

Sandro fängt Dennis auf und legt ihn auf dem Boden ab.

»Ich hab nich voll zugeschlagen«, verteidigt sich Ron. »Aber mit dem Gerede muss Schluss sein.« Mit einem Schlag hat er das zweistündige Club-Übernahme-Strategie-Treffen beendet.

Im Stillen gibt ihm Sandro recht.

»Der kann nicht ewig den Teamchef raushängen lassen.« Ron
ist schwindelig von dem endlosen, sinnlosen Gerede, aber er will Sandros Zustimmung. »Du bist der Einzige mit Kohle. Dennis hat keine Kohle, keine Kraft, keine Ideen und macht auf großen Führer. Das hält keine Sau aus.«

Sandro nickt.

Das reicht Ron als Zustimmung. »Wir brauchen Kapital. Und es muss was passieren.«

»Du laberst wie ’n Scheißpolitiker«, sagt Sandro.

»Danke.« Ron nimmt es als Kompliment. »In der Politik arbeitet man mit Druck, Gewalt und Denunziation. Das beschleunigt Prozesse.«

»So, so«, sagt Sando. »Komm zum Punkt, Mann.«

Vom Boden her stöhnt Dennis.

»Leif Borg muss verkaufen. An uns. Und zwar zu einem sehr guten Preis für uns. Der Club läuft aber gar nicht schlecht. Was für’n Grund soll er haben, uns seinen Laden zu verkaufen?«

»Sag an, Alder.«

»Der Laden schnurrt, weil seine Leute ihn am Laufen halten. Borg selber ist ja kaum da. Deshalb nehmen wir ihm die Leute weg.«

»So, so.« Sandros Stimme klingt gelangweilt.

Aus der Tasche zaubert Ron ein Handy und hält es Sandro vor die Nase. »So, so.« Eine perfekte Imitation. »Das ist geklaut, Alder.« Er wählt. »Hallo? Zufällig weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass heute Abend im Sound Club eine gewisse Nora Lewandowska Drogen verkaufen wird.« Ron unterbricht die Verbindung. »Das war die Davidswache. Seit Wochen lass ich die kleine Polenschlampe nicht aus den Augen. Die wechselt regelmäßig bei verschiedenen Banken kleine Scheine in große.«

»Und?«, fragt Sandro.


»Alder, bist du dumm, oder was?«

»Die hat ’n Geschäft am Laufen.«

»Arschklar«, bestätigt Ron. »Morgen wissen wir was für’n Geschäft, Alder. Weil die Schlampe heute auffliegt. Und dann mach ich sie fertig. Und den Nigger am Einlass gleich mit. Wenn der weg ist, bleiben die Tussen auch weg. Neunzig Prozent gehen bloß wegen dem schönen Nigger da hin. Solltest mal sehen, wie der mit denen rumturtelt. Ein Gegrinse und Geflöte ohne Ende, zum Kotzen, ich schwör.«

Auf dem Boden regt sich was. Dennis hebt den Kopf und starrt Ron hasserfüllt an. »Ich mach dich fertig«, sagt er heiser.

»Willst du eins auf die Fresse, oder was?« Eine rein rhetorische Gegenfrage. Ron ist erleichtert, dass es endlich in seinem Sinn vorwärtsgeht und hält Dennis die Hand hin.

Auch für Sandro hat das gemeinsame Vorhaben eine äußerst zufriedenstellende Perspektive: Lass die beiden sich gegenseitig die Schädel einschlagen, einer bleibt übrig.

 



An der Haltestelle Hafenstraße springt Nora aus dem 112er-Bus und rennt über die Fußgängerbrücke. Vorbei am total überfüllten Park Fiction und dem Golden Pudel Club, den Blick starr auf die Uhr der St.-Pauli-Kirche gerichtet. Halb acht. Maikas heftiges Winken nimmt sie nicht wahr. Sie sitzt unter vielen auf der Treppe und genießt den Hafenblick.

Nora sucht die Wiese vor der Kirche nach Hundescheiße ab und setzt sich ins Gras. Was soll sie Yolanda sagen? Bin die Treppe runtergefallen? Die roten und bald blauen Flecken an Armen und Beinen sind unübersehbar, da macht sich Nora nichts vor. Seit der Sache im Getränkeschuppen, als sie beinah unter den Getränkekisten begraben wurde, hat Yolanda einen Bodyscan-Blick
drauf, dem nicht die kleinste Blessur am Körper ihrer Tochter entgeht.

Nora ruft sie an und ist das erste Mal, seit sie sich auf den Roller des Arschlochs gesetzt hat, erleichtert. Yolanda ist in Quickborn bei Freunden und kommt mit dem letzten Zug.

»Was ist los?« Selbst Maika braucht keine Sekunde, um zu checken, dass mit ihr was nicht stimmt.

Der Kloß in Noras Hals verursacht Beklemmungen, Brechreiz. Maikas forschendem Blick ist sie nicht gewachsen. Ihr Magen rebelliert. Sie dreht sich um und würgt. Mehrmals, aber es kommt nichts außer Magensäure. Ihre Augen brennen. Nora greift nach der Wasserflasche, die Maika ihr hinhält. Spült, gurgelt, spuckt aus. Schüttet sich Wasser übers Gesicht, über die Haare und reibt wie wild an ihrem Ohr.

In der Flasche ist kein Tropfen mehr, und kein Ton kommt über Maikas Lippen.

»Ich muss mich duschen und umziehen.«

Das ist eine Bitte, Nora zu begleiten, kapiert Maika.

 



Seit fünf Minuten läuft die Dusche. Maika ist zum ersten Mal bei Nora zu Hause und starrt fasziniert auf die Regale in dem schlauchartigen Arbeitszimmer. Gut sortiert stehen hier Hunderte von Elvis-Presley-Puppen, Roboter aus Blech und Plastik, hölzerne Gliederpuppen, Ausschneidepuppen aus Pappe, CDs, Fotobände und Bücher über den King of Rock ’n’ Roll. Auf dem Regalfach auf Augenhöhe schwingen Dutzende von Elvis-Wackelpuppen lasziv die schmalen Hüften.

»Elvis lebt«, murmelt Maika. Sie zählt drei PCs und sechs externe CD-Brenner und denkt, aha, hier vervielfältigt sie also ihre Downloads. Nora betreibt einen gut gehenden Handel mit CDs,
USB-Sticks, MP3-Downloads auf Bestellung und vertickt mit Erfolg die Mitschnitte von Mehmets DJ-Çay-Gigs bei den Underage-Clubs.

An der Schreibtischlampe hängt ein pinkfarbenes Post-it: Priscilla, Abrechnung nicht vergessen!

In ein Handtuch gewickelt verschwindet Nora hinter Maika im Schlafzimmer und macht die Tür hinter sich zu.

Maika wartet und schreitet zur Besichtigung des Wohnzimmers fort. Wo ist Noras Zimmer?, fragt sie sich. Die Wohnung hat zweieinhalb Zimmer, genau wie ihre, aber da schläft in dem halben Anja, ihre Mutter. Ein Arbeitszimmer brauchen sie nicht. Anja arbeitet nicht, sie säuft. Hier ist das halbe Zimmer Graceland im Kleinformat.

Nora unterbricht Maikas Wohnungsvergleich. Sie hat sich umgezogen, dünne Leinenhose und Bluse, langärmlig, beides in Weiß. Wie eine unschuldige Judokämpferin sieht sie aus.

»Wo ist dein Zimmer?«

»Hat sich Elvis unter den Nagel gerissen. Ich knack im Schlafzimmer und Yolanda im Wohnzimmer. Mein Vater ist ja kaum da.«

Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel. Nora liest, holt eine Auflaufform aus dem Kühlschrank und schiebt sie in die Mikrowelle. Sie füllt zwei Gläser mit Leitungswasser, stellt zwei Teller auf den Tisch, und dann erzählt sie Maika von der Nachhilfestunde mit Mick Schuhmacher.

»Ich hätte niemals auf seinen Roller steigen dürfen.« Nora presst die Lippen zusammen und stochert auf ihrem Teller im Nudelauflauf herum.

»Mach dich bloß nicht für das beschissene Verhalten von diesem Arschloch verantwortlich.«


»Aber für meine Blödheit. Spätestens nach dem Abspritz-Spruch hätte ich abzischen müssen.«

»Quatsch! In Millionen Fällen können wir uns doch gar nicht vorstellen, wie diese fehlgeleiteten Hirne ticken! Es gibt kein funktionierendes Frühwarnsystem für frauenhassende Typen.« Jetzt schiebt Maika auch ihren Teller weg. »Von dem weltweiten Daueralarm würden uns die Ohren abfallen. Willst du dir echt vorstellen, was sich in deren kranker Phantasie abspielt?«

Nein.

Maika auch nicht, aber nachdem sie die Vorstellung angeregt hat, ist sie angewidert und wütend.

»Ist dir das auch schon mal …«

»Ja. Und ich hab ewig gedacht, ich bin schuld. Mein Fehler. Gegrinst an der falschen Stelle, die falschen Klamotten, die falschen Signale, zur falschen Zeit am falschen Ort und der ganze Scheiß.« Maika gestikuliert, und in ihrer Stimme schwingt nichts mehr von der leicht gelangweilten Club-Plaudertasche mit. »Es hat gedauert, bis mir aufgefallen ist, dass nicht ich an einem Typen rumgegrapscht habe, der klipp und klar gesagt hat: Lass das, ich will das nicht, sondern einer an mir! Und nicht ich bin fies geworden, weil ich nicht bei ihm landen konnte, sondern ich bin gerannt! Eigentlich hätte ich das Opfer-Täter-Ding leichter auseinanderhalten können müssen. Keine Ahnung, wieso ich da so ’ne lange Leitung hatte.«

Nora geht es schon besser. So nah fühlt sie sich Maika, dass sie drauf und dran ist, ihr zu erzählen, dass sie mit Keath zusammen ist. Tut es aber doch nicht, weil sie abgemacht haben, dass sie es Mehmet zuerst sagen. »Langsam krieg ich Hunger. Ich mach den Auflauf noch mal warm.«

»Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.« Maika
grinst. »So fängt Kill Bill, der Film von Tarantino, an.« Dann wird sie ernst. »Mach dich darauf gefasst, dass Schuhmacher nicht wartet, bis er abgekühlt ist.«

»Ich hab ihm den scheiß Schreibtisch zerlegt in der scheiß Villa seiner Eltern, die ihren einzigen scheiß Sohn so beschissen erzogen haben.«

»Wenn du ihn anzeigst oder der Schulleitung meldest, was für ein Drecksack das ist, wird er genau das zu seiner Verteidigung anführen. Wasweißich, er hätte dich zurückhalten wollen oder so was.«

So schätzt Nora ihn auch ein. »Ich kann mir Zeit lassen, aber eines Tages ist er dran.«

Maikas Blick fällt auf den Notizzettel. Wird spät. Mach den Auflauf warm. Hab Dich lieb, Priscilla. Deine Matka Yola. Alles verschwimmt plötzlich vor ihren Augen. Unerwartet, schmerzhaft und langsam bohrt sich das Gefühl von Verlassenheit durch ihre Brust. Die verfluchte Einsamkeit, dass Maika alles mit sich selbst abmachen muss und immer schon musste, kommt ihr plötzlich ganz und gar unverdaulich vor. Die Nachrichten, die auf sie warten, wenn sie nach Hause kommt, sind: Frau Merten /deine Mutter /deine Alte liegt besinnungslos betrunken und/ oder besofen und/oder blau im Park/Treppenhaus/vorm Supermarkt /hinterm Getränkemarkt/am Kiosk … Diese herzzerfetzenden Mitteilungen sind die Ursache, dass Maika sich schon drei Ecken vor ihrem Wohnblock selbst in einen Betonklotz verwandelt, es zumindest versucht, um nicht jedes Mal aufs Neue umgehauen zu werden.

»Was ist mit dir?«, fragt Nora.

»Nichts. Wer ist Priscilla?«

»Niemand. Yolanda, meine Mutter, nennt mich manchmal so,
wegen Elvis. Solltest du das jemals auch tun, sprech ich nie wieder ein Wort mit dir.«

Das klingt absolut glaubwürdig. »Warum sollte ich?«

»Sollst du ja eben nicht! Sag ich doch!«

»Nora, hör auf zu labern, zieh deine Schlappen an und lass uns tanzen gehen.«
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Zum Tanzen ist es noch zu früh, obwohl die beiden zu spät kommen. Keath hat den Einlass schon eröffnet, obwohl das Konzert der Türken erst um neun losgeht. Der Ansturm ist groß. Wenn sich die Menschenmenge im Hinterhof vor dem Club staut und die Leute sich ungeduldig auf den Füßen rumtreten, werden sie laut, und dann gibt es Stress mit den Anwohnern. Deshalb nickt Keath Nora nur zu und versucht den Einlass so schnell wie möglich abzuwickeln.

Maika flitzt hinter die Bar. Alle drängeln vor der Theke und mimen angesichts der derzeitigen Temperaturen Anzeichen akuter Verdurstungserscheinungen.

»Ich brauch ’n Bier!« – »Wasser! Schnell!«

Bis jetzt hat Dali die Dehydrierten versorgt.

Nora ahnt, dass Mehmet massiv unter Druck steht. Die Band ist beim Soundcheck, er hat keine Unterstützung, und der Saal ist schon voll. »Kann ich dir helfen? Willst du was trinken?«

Mehmet hat den Kopfhörer auf und mischt die Drums ab. Auf Noras Fragen reagiert er nicht. Aber er wirkt entspannt, glücklich, in seinem Element.


Na dann, denkt sie und prüft mit der Linken den Inhalt ihres Leinentäschchens. Im vorderen Teil sind CDs, hinten fünf USB-Sticks. Im Vorbeigehen hat sie bereits ein paar ihrer Kunden entdeckt. Aber sie scheut das Bad in der Menge. Unfreiwilliger Körperkontakt, davon hat sie bereits eine Überdosis hinter sich. Bei jeder Berührung zuckt sie zusammen, und die Fans der Türken schieben sie immer mehr Richtung Bühne, wo es am vollsten ist. Sie kämpft sich an den Rand. Eine extrem nervöse Stimmung herrscht vor. Liegt das am Wetter oder an der Band oder ist es gar nicht wahr, reine Projektion? Nora gibt ein paar Jungs aus ihrer Schule ein Zeichen. Hinter der Bar treffen sie sich und Noras Downloads und Geld wechseln die Taschen.

Uzzz-uzzz-uzzz. Die Türken ballern gegen die Schallmauer, roh und mit voller Kraft. Das tut bis ins Mark gut und bringt die Knochen zum Schwingen. Nora tanzt und vergisst alles. Bis sie von ein paar Klopfern auf die Schulter wieder in die Wirklichkeit gezerrt wird, ein paar Scheiben vertickt und endlich weitertanzen kann.

 



Kein Fan des harten Sounds ist Dali, deshalb bleibt er schön hinter der Theke und stillt den Durst der langen Schlange davor.

Neben ihm schiebt Maika eine dringend benötigte Cola mit viel Eis über den Tresen und sagt: »Achtzehn kriege ich dann von dir. Und die lieber heute als morgen.«

»Hä?« Ein ungläubiger Seitenblick Dalis streift sie, bleibt irritiert an ihrem selbstgefälligen Lächeln hängen, dann schnallt er es: »Du meinst mich! Sprichst du von deiner zehnprozentigen Provision?«

»Exakt.«

»Schlampe!« In gespielter Empörung schüttelt Dali die Faust.
»Ich mache zig Entwürfe, kritzle ein Cover nach dem andern, leiste Überzeugungsarbeit und setze nach tausend Worten endlich beim Chef eine neue Optik durch. Und du willst kassieren?«

»My name is Merten, Maika Merten.« Maika kopiert Bond, James Bond. In aller Bescheidenheit und mit ungeübtem Englisch.

»Du hast die Lizenz zum Nerventöten!« Ohne seine Agentin Maika hätte Dali Hausverbot im Club, keine neuen Freunde und keinen Job. Ihrer Gabe, Nachteile in Vorteile zu verwandeln, hat er es zu verdanken, dass seine erste Sprühaktion im Club für ihn gut ausgegangen ist. Leif Borg, der Chef, ist Wachs in ihren Händen. Mit Freuden drückt Dali zehn Prozent von allem, was er im Club verdient, an sie ab. Sie hat es verdient.

»Wann blechst du?«

»Nicht bevor ich die Knete hab, geldgieriges Weib.«

 



Mehmet lässt Nora nicht aus den Augen. Das ist nicht schwer. In ihren weißen Klamotten ragt sie wie die Kerze in den Händen einer Ministrantin aus dem wilden Punkerhaufen heraus. Irgendwas stimmt nicht mit ihr, sie ist blass. Mehmet kriegt nicht mit, wie sie aus ihrem Leinentäschchen, das aussieht, als gehöre es zur Bluse, CDs verkauft. Aber es nervt ihn, dass sie so oft angequatscht wird.

Keath geht’s genauso. Das Konzert ist ausverkauft und Dali hat ihn abgelöst und kontrolliert die Tür. Endlich kann er was trinken.

Und noch einer beobachtet Nora unauffällig. Er wanzt sich langsam an sie ran und zischt: »Hast du Koks?«

»Verpiss dich«, brüllt Nora.

Keath ist schon unterwegs.


Nora wirft einen alarmierten Blick zu Mehmet, der sich auch bereits zu ihr durch die Menge pflügt. Der Typ, Marke Troublemaker, taucht ab und ist wie vom Erdboden verschluckt, als Mehmet und Keath bei Nora ankommen.

»Der hat nach Koks gefragt.« Nora sieht sich hektisch um. »Ich muss aufs Klo. Irgendwas stimmt heute nicht. Da sind ein paar extrem nervöse Typen unterwegs.«

 



Nora verschwindet in der vorletzten Kabine und zieht die Spülung. Dann schließt sie den Klodeckel und beugt sich zu der kaum sichtbaren Revisionsöffnung neben dem Abflussrohr hinunter. Sie löst die eingefasste Kachel und lässt die letzten CDs, eine Hand voll Scheine und zwei USB-Sticks in dem Hohlraum verschwinden. Was ist da draußen los? Warum haut einer ausgerechnet sie nach Koks an? Nora verschließt die Öffnung wieder und schiebt mit dem Fuß die Klobürste davor. Die enge und viel benutzte Klokabine ist nicht halb so eklig wie der kleinste Gedanke an Schuhmacher. Ist er der Grund für ihre Beklemmungen?

Nora krempelt die Bluse bis zu den Ellbogen hoch, wäscht sich die Hände und lässt kaltes Wasser über ihre Arme laufen. »Uff, viel zu schnell viel zu heiß geworden.« Sie grinst dem Spiegelbild der jungen Frau am Waschbecken neben ihr zu.

Deren stark geschminkte Augen blicken ausdruckslos zurück. Sie erwidern kein Lächeln.

Die Tür wird aufgerissen. Hinter Nora verschwindet eine Gruppe Mädchen kreischend in den Kabinen. Auf der Bühne drischt der Drummer auf das Becken ein. Höllische Lärmfetzen! Bis die Tür wieder zufällt.

Viel Zeit hat Nora nicht mehr, wenn sie vor zehn noch mal tanzen
will. Sie wendet sich um, erstarrt mitten in der Bewegung und starrt auf zwei Fingernägel mit abgeplatztem rotem Lack. Die halten einen Dienstausweis, auf dem neben dem Landeswappen der Freien Hansestadt Hamburg das Wort POLIZE/steht. Genau vor ihrer Nase.

»Taschenkontrolle.«

»Wieso?«

»Willst du mit auf die Wache?«

»Haben Sie mitgekriegt, dass mich im Saal einer nach Koks gefragt hat?« Keine Reaktion. »Ich hab sofort der Aufsicht Bescheid gesagt!«

Die Polizistin tippt auf die Leinentasche.

Nora packt aus. Außer Ausweis, Schlüssel, dreißig Euro, Labello und Kamm hat sie nichts bei sich. Die Tasche ist leer. Auch dann noch, als Nora das Innere nach außen kehrt.

»Du bist beim Dealen beobachtet worden.«

»Ich hab Schulfreunden Daten mit meinem Teil der Projektarbeit gegeben.« Noras Standarderklärung. »Das ist ’ne geistige Substanz, wenn die unters Betäubungsmittelgesetz fällt, krieg ich ’ne Fünf. Das wär blöd.«

»Taschengeld?«, fragt die Polizistin und hält die dreißig Euro hoch.

»Nachhilfe. Physik. Michael Schuhmacher. Das ist kein Witz, der heißt so. Fragen Sie ihn.«

Die Mädchen, die den Wortwechsel mitverfolgt haben, machen sich aus dem Staub. Unauffällig, ohne sich die Hände zu waschen.

»Niemand hat mich beim Drogendealen beobachtet, weil ich nicht mit Drogen deale. Und um zehn muss ich hier raus. Kann ich gehen?«


»Nein.« Die Drogenfahnderin geht von Kabine zu Kabine, reißt die Türen auf und kontrolliert gründlich die Toiletten. Danach fordert sie Nora mit angewiderter Miene auf, einzupacken. »Du kannst verschwinden.«

 



Wenn man den Chef braucht, ist er nicht da. Immer wenn man ihn dringend braucht, geht er nicht mal ans Handy. Auf der Suche nach dem Kokser sind auch Mehmet und Keath die nervösen Typen aufgefallen, von denen Nora gesprochen hat. Unterm Publikum sind außer jedem Zweifel einige nicht im Geringsten am Konzert interessiert. Zivilbullen. Das verheißt Ärger. Mehmet bittet seinen Onkel Orhan um Hilfe. Unter den gegebenen Umständen und solange der Chef unaufndbar ist, sollten ab zehn im Club keine 400-Euro-Jobber unter achtzehn anzutreffen sein.

Mehmet erklärt Orhan das Mischpult in groben Zügen und zeigt ihm, welche Regler er runterfahren muss, falls der Pegel in den allzu roten Bereich ausschlägt. Der Job gefällt seinem Onkel.

Serhat, Orhans Kickboxschüler, ein Brecher von einem Kerl, wird von Keath in der Kunst des Türstehens unterwiesen: »Lass niemand mehr rein, es sei denn, es ist ein guter Kumpel von dir.«

Maika drückt Lars, dem Late-Nite-Barkeeper, die Jägermeisterflasche in die Hand. Soll er dem abartigen Wunsch des Typen vor der Theke nach Kräuterlikör nachkommen. Dann zerrt sie den widerstrebenden Dali mit nach draußen.

Schlag zweiundzwanzig Uhr stehen alle fünf vorm Club.

»Ich hab keine Bullen gesehen«, protestiert Dali, »und der Krach hat mir gerade angefangen zu gefallen.«

»Ich bin auf dem Lokus kontrolliert worden«, sagt Nora zu ihm.

»Was?!« – »Du!« – »Wieso?«

Vier aufgerissene Augenpaare starren Nora an.


»Was war da drin los?«, will Mehmet wissen. »Du bist doch nicht etwa beim Download-Verticken erwischt worden?«

Nora schweigt. Mehmet packt sie am Arm.

»Es geht um Drogen! Die hat behauptet, ich hätte mit Drogen gedealt.«

»Wer?«

»Die Polizistin, die mich kontrolliert hat.«

»Hast du?«

»Spinnst du? Lass meinen Arm los, du Arsch!«

Mehmet presst die Lippen zusammen. »Wenn du noch einmal …«

Er muss seinen Gedanken nicht weiter ausführen. Tausendmal hat er Nora gesagt, sie angezetert und angebettelt, keine Download-Geschäfte im Club abzuwickeln. »Hab’s kapiert, Mehmet. Nie wieder. Nicht im Club und nicht in der Schule. Okay?«

Hätte man sie erwischt, wäre sie ihren Job los. Sie hätte eine Anzeige bekommen und in der Schule und vor allem zu Hause mit maximalem Ärger rechnen müssen. Irgendwann ist sie dran, wenn sie nicht aufpasst. Man kann nicht ewig Glück haben.

»Das war garantiert …«, Schuhmacher, will Maika mit ihrem Verdacht herausplatzen, aber Noras zorniger Blick stoppt sie. »… eine Routinekontrolle. Egal. Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?«

»Ich zeig euch was.« Dali grinst.

»So ’n Grafti-Scheiß?«, stöhnt Maika. »Danke, keinen Bock, zu heiß.«

Die Hitzewelle liegt selbst jetzt noch wie eine Käseglocke auf der Stadt.

»Die Zeit ist rum, wo ihr auf dicke Hose und alte St. Paulianer machen könnt. Der Bayer weiß was und wird’s euch zeigen!«


 



Yolanda verlängert Noras Sperrstunde. Es ist keine Nacht, in der man einer selbstständigen Tochter mit Schlafzwang kommen kann.

Nora sitzt eingekeilt zwischen Keath und Mehmet auf der Vespa. Maika darf auf Dalis Mountainbike mitfahren. Ab geht’s. Endlich weht ein Lüftlein um die verschwitzten T-Shirts.

In einer Seitenstraße an der hohen Buchsbaumhecke bremst Dali. »Psst.« Er schleicht an der Hecke entlang, winkt seinen Freunden, legt den Finger auf die Lippen. Konspirativer geht’s nicht. Dali drückt zwei Büsche auseinander und verschwindet.

Maika hat die Aufregung gepackt, das hier ist eine Aktion ganz in ihrem Sinne. Als Mehmet ihr folgt, nutzt Keath die zwei Sekunden, die ihm bleiben, um Nora an sich zu drücken. Sie presst ihren Kopf an seine Brust, reißt sich los und wird vom Gebüsch verschluckt. Keath folgt ihr, es geht leichter, als er gedacht hat.

Die Tennisplätze liegen verlassen da.

»Willst du …« Weiter kommt Maika nicht.

»Psst!« Dali schleicht auf einen blickdichten Palisadenzaun zu.

Übermannshoch, keiner kann sehen, was dahinterliegt. Bevor Mehmet auf die Idee kommt, das zu tun, stemmt Keath Nora in die Luft.

»Wow.« Verheißungsvoll glitzert der Pool in der Dunkelheit. Sie grinst auf die Freunde hinunter, hangelt sich über den Zaun und springt. Der Rasen ist weich.

Ihre Knie werden es auch. Mist, was hab ich drunter? Bloß ’n Hemd und ’ne Unterhose.

Kaum überm Zaun, zieht Maika, ohne zu zögern, ihr T-Shirt übern Kopf und die Hose aus. Klar, sie hat einen pinkfarbenen BH plus dazu passenden Minislip an, als hätte sie geahnt, dass sie mitten in der Nacht ins Tenniscenter einbrechen. Oder sie
zieht sich immer so an, dass sie sich jederzeit vor anderen ausziehen kann. Die Jungs tragen Boxershorts. Nora hat’s weniger leicht. Sie hält sich im Hintergrund, lässt das Hemdchen an und die Unterhose sowieso.

Die anderen sitzen am Poolrand und lassen die Beine baumeln. Nora setzt zum Sprung an und fliegt über ihre Köpfe direkt ins Wasser. Eine Sekunde lang denken Mehmet und Keath: Sie ist nackt!

Das nächtliche Bad ist genial. Sie lassen sich entspannt auf dem Rücken treiben und zählen Sterne.

»Kommt mir vor, als würde ich im Pool vom Ciragan Palace in Istanbul abhängen«, schwärmt Mehmet.

»Geil, was du so kennst«, sagt Nora zu Dali.

»Meine Eltern spielen hier Tennis.«

»Dank an die fleißigen Oberschichtler, die uns ihren Pool zur Verfügung stellen«, lobt Maika, taucht ab und zwickt Dali in den Hintern.

Das Leben ist schön. Sie kühlen ab, schwimmen, blödeln im Flüsterton, und als der Hausmeister trotzdem kommt, hauen sie nach allen Seiten ab. Dali und Maika holen erst das Rad, fahren um die Ecke und ziehen sich dort an. Das ist vorausschauend.

Kaum sind sie weg, bezieht der Hausmeister Posten bei der Vespa. Stur, er hat Zeit. Klatschnass, wie er ist, muss Keath sie stehen lassen. Auch Nora und Mehmet tropfen vor sich hin.

An der Stelle, wo Dalis Fahrrad stand, haben Maika und er eine Pfütze hinterlassen. In der schwülen Nacht trocknet sie schnell weg. Nach fünf Minuten ist sie verdampft, und der Hausmeister wartet immer noch. Er will den ungeladenen Badegästen noch was hinter die nassen Ohren schreiben und dreht Runde um Runde um den Roller.


Sie linsen ein letztes Mal hinter der Ecke vor, dann machen sie sich zu Fuß entlang der Elbe auf den Heimweg.

Zeit für die Aussprache.

Einen richtigen Moment gibt es für schlechte Nachrichten nicht. Es riecht verbrannt, nach Holz und Rauch.

»Sechzehn, siebzehn, achtzehn …« Mehmet zählt die Feuerchen am Elbstrand.

»Wir müssen dir was sagen«, beginnt Nora zögernd.

»Ich bin in Nora verliebt.« Keaths Stimme ist rau.

»Und ich in Keath.«

Mehmet stoppt abrupt und starrt Nora an.

»Du bist mein bester Freund, Mehmet. Und der beste Deejay der Welt.« Nora verstummt. »Tut mir leid.«

»Was tut dir leid?« Mehmets Stimme hört sich fremd an, wie angewurzelt steht er vor den beiden.

»Das ist ’ne scheiß Situation, Mehmet. Ich kenn dich besser als meinen Vater. Aber es ist so, Alter. Die Gefühle …« Keath weiß nicht weiter, hat keine Ahnung, wie er die Kurve zu Mehmets Verständnis kriegen kann. »Ich will dich nicht verlieren, mein Freund.«

»Freund?« Ihre Blödelei im Pool und die Flucht vor dem Hausmeister haben in Mehmet tausend kindliche Erinnerungen an gemeinsam erlebten Quatsch geweckt. Der Absturz in eisige Kälte ist gewaltig. Irgendwo muss Mehmet sich festhalten. Da ist nur Sand unter seinen Füßen.

»Wir gehen uns nie verloren. Wir machen unser Ding und machen zusammen Musik und ziehen unseren eigenen Club auf, Mehmet.«

Bedeutungslose, leere Worte, auch wenn sie beschwörend klingen. Er hebt den Arm, will, dass Nora aufhört. Alles ist so
weit weg. Auf der anderen Seite der Elbe krachen Container aufeinander. Irgendwo heulen Sirenen.

Mehmet muss verstehen, was sie meint. Er darf nicht einfach dichtmachen. »Was soll ich denn machen? Wir können nicht heimlich …«

»Wir! Wir? Von welchem WIR laberst du überhaupt? Es gibt kein WIR, hat nie eins gegeben!«, brüllt Mehmet und stapft los. Er muss weg von da, allein sein.

Die Wut überkommt Nora völlig unerwartet. Sie rennt los, stellt sich Mehmet in den Weg und schlägt ihm gegen die Brust. »Wieso tust du so, als gäbe es kein WIR? Ich labere von einem Meer von WIR! Einer unglaublichen Menge WIR! Aber hab ich nicht trotzdem das Recht, mich zu verlieben? Alle haben doch Rechte! Alle wollen was von mir! Jeder beharrt auf seinem Recht auf sein Wollen! Zu Hause, in der Schule, im Club, hier, in Polen, überall! Und ich? Ich etwa nicht? Tu nicht so, du Arsch, als ob ich nicht mal anfangen dürfte, was zu wollen!« Sie dreht den Kopf weg. Bloß nicht flennen.

»Fang doch an! Mach, was du willst! Ihr wollt nicht heimlich? Bitte! Knutscht offen, fickt im Sand, ist mir scheißegal!« Mehmet breitet die Arme aus.

An Nora ist seine einsame Heldenpose verschenkt. Sie sieht ihn nicht an. Sie hält sich an Keaths Augen fest.

Hinter Mehmet bleibt es still, und mit jedem Schritt hat er das Gefühl, noch mehr zu verlieren. Aber er kann nicht stehen bleiben. Rauch steigt ihm in die Augen. Sie brennen. Er hört die Leute an den Grillfeuern lachen. Im weichen Sand sinkt er ein, schwankt und geht zum Wasser, am Wassersaum entlang, wo der Sand fester ist. Alles verloren, alles verflüssigt sich. Von weit weg dringt das Geräusch der Wellen, der Möwenschreie
und des Hafenlärms in sein Bewusstsein. Alles vorbei, alles geht weiter, so muss sterben sein. Schiffe kommen, werden entladen, beladen, fahren weiter. Holz verbrennt und Wind trägt die Asche fort.

 



»Jetzt weiß er’s. Von uns.« Vage kann Nora Mehmets Gestalt vor dem mit Hafenlicht eingefärbten Wasser erkennen, bevor er völlig verschwindet.

»Wir sollten uns nichts vorwerfen«, sagt Keath ruhig.

»Nein«, murmelt Nora, »das wär blöd. Wir haben alles gesagt.« Sie lässt sich in den Sand fallen. Keath legt sich neben sie. Er streichelt sie. Seine Hand ist warm, ihre Bluse und das Hemd sind noch feucht und ihre Haut darunter kalt. Er zieht sein T-Shirt aus. Nora knöpft die Bluse auf und zieht ihr Hemd über den Kopf.

»Meins ist trocken«, flüstert Keath, »willst du’s?«

»Ich will deine Haut spüren ohne was dazwischen.«

Eng umschlungen gibt es kein Dazwischen mehr.

»Jetzt ist es mir egal, falls jemand kommt, der uns kennt.«

»Mir auch. Ich seh nix und niemanden und kann eh nicht hinschauen, ich bin oben ohne«, flüstert Nora.

»Ich seh das nicht so, ich schwör.« Seine Zunge hört nicht auf, an den zwei höchsten Punkten von oben ohne herumzuspielen.

Langsam dreht Nora durch. Ihre Sinne spielen verrückt unter seinen Händen und dem Rhythmus des Hafensounds. In der Dunkelheit entdeckt sie die Schönheit von Keaths Körper; das gibt ihm den Rest.

»Hör auf. Ich fleh dich an«, stöhnt er.

»Wieso?«

Keath gräbt sein T-Shirt aus dem Sand und zieht es Nora über. »Steh sofort auf.«


»Bloß wenn du mich trägst.«

Noras Bluse ist feucht und voller Sand. Keath legt sie sich um den Hals und hängt sich ihren Leinenbeutel um. »Auch wenn es unserm besten Freund scheißegal ist … Ich kann hier nicht.« Er sieht sich um. »Ich spür tausend Augen auf uns gerichtet. Da in den Hecken, kuck mal. Ich hab Schiss.«

»Nichts wie weg.« Nora steht auf und ist etwas wackelig auf den Beinen. Das T-Shirt rutscht ihr über die Schultern und geht ihr fast bis zu den Knien.

Keath schüttelt den Kopf. »Spring, meine Kleine.«

Wie Mehmet sucht auch er den festeren Grund an der Wasserlinie. Nora sitzt auf seiner Schulter und lächelt.

»Du kannst mich wieder runterlassen. Ich kann jetzt selber gehen.«




Track #04

04 Between Dream and Nightmare

Dali setzt Maika nach dem Badeausflug zu Hause ab und kehrt in den Club zurück. Eine Sache muss er knacken, bevor auch er heimgeht. An der Decke rechts neben den Toiletten ist eine Dachbodenklappe, gut sichtbar. Aber noch nie hat jemand was von einem Dachboden gesagt. Dali hat es sich zum Ziel gesetzt, herauszufinden, ob sich zwischen Saaldecke und Dach ein Raum befindet, der als Atelier taugt. Einen missglückten Versuch, die Luke zu öffnen, hat er hinter sich und träumt seither so sehr davon, in diesem, seinem Atelier großformatige Bilder zu malen und anschließend mit den Modellen leidenschaftlichen Sex zu haben, dass er geradezu davon besessen ist, den Dachboden endlich zu begehen. Es ist niemand mehr da. Dali setzt zu einem Königsjodler an. Immer wenn er allein im Club ist, platzt er vor Glück, doch Jodeln gehört definitiv nicht zu seiner Königsdisziplin. Gäbe es Ratten im Club, würden sie vor Schreck das Zeitliche segnen.

Er stellt die Leiter an die Wand. Die Klappe sitzt fest, und Leifs Schlüssel aus der Büroschublade haben sich bei Dalis erstem Begehungsversuch nicht drehen lassen. Ein Lösungsspray soll das
Problem beseitigen. Er kraxelt hoch und sprüht. »Boah!« Teuflisch, wie das Zeug stinkt! Dali kneift die Augen zu, hält sich den Arm vor Mund und Nase und wartet, bis es einwirkt. Er setzt auf die starke Verbindung von Chemie und Magie und sagt feierlich: »Sesam, öffne dich.« Da er sich für alles Gegengeschlechtliche brennend interessiert, weiß Dali, dass der Spruch aus dem Märchen »Tausendundeine Nacht« sich auf das weibliche Geschlecht bezieht. Genau deshalb will er da rein. Aber auch diesmal schafft er es nicht aufzuschließen. Er stemmt sich dagegen, hämmert, rüttelt. Eine erfolglose, frustrierende Schinderei. Das Schloss muss ausgebaut werden, sonst kriegt er die Luke nie auf. Die nötigen Schraubenzieher und Zangen hat er nicht dabei.

Abstieg. Dali hängt die Leiter wieder seitlich an die Bühne und schleppt sich zum Sofa in der Künstlergarderobe. Kaum liegt er da, keuchend, platt und schlapp, hört er Schritte. Eindeutig! Dali versteckt sich hinterm Sofa. Vermutlich ist es Leif, wenn er ihn erwischt, wer weiß, was dann wieder abgeht. Aber dann hört er Musik. Mehmets Musik und Noras Gesang und Laute, die sich nach Lachen anhören.

Durch den Türspalt sieht Dali Mehmet. Er lacht nicht. Er weint.

»Was is los, Alter? Ist wer gestorben?«, fragt Dali geschockt.

Keine Antwort. Mehmet versucht seine Gesichtszüge zu ordnen und starrt auf die Wand, auf Noras und Keaths Porträt.

Eine Ahnung beschleicht Dali und er holt ein Bier für sich und ein Glas Wasser für Mehmet an der Bar.

»Gib her!« Mehmet reißt ihm das Bier aus der Hand.

Eins macht nicht besoffen, denkt Dali. Normalerweise trinkt Mehmet nie Bier. »Willst du reden?«

Kopfschütteln und Weiterstarren. Nach einer Weile fragt Mehmet: »Was stinkt hier so?«


»Ich hab … mein Fahrrad eingesprüht.« Dali will auch nichts erzählen, nichts von dem Dachboden. Das macht er erst, wenn er drin war und herausgefunden hat, ob man da überhaupt stehen kann. »Ist was mit Nora?«

»Wieso?«

»Du starrst sie an und dir geht’s nicht gut.« Das erste und einzige Mal hat Dali Mehmet Alkohol trinken sehen, als er dieses Bild gerade fertig gemalt hatte. Mehmet hat es angesehen und ist über die Tatsache ausgeflippt, dass sich die Fingerspitzen von Keath und Nora berühren. Auf einem Bild.

»Was weißt du? Raus damit!«, fragt Mehmet aggressiv.

»Ich weiß bloß, was ich sehe, und das, was man mir sagt. Wenn’s glaubhaft rüberkommt«, sagt Dali. Dann denkt er, was weiß ich schon?, und verstummt.

Dicke Wände, schallgedämmte Fenster, im Club ist es sehr still, wenn nicht gerade der Bär tobt. Jetzt ist es sehr still, bis Mehmet rülpst. »Keath und Nora … Nein, du und Maika, ihr habt bei eurem Abgang dem Hausmeister den Weg zur Vespa gezeigt und deshalb …«

»Stopp. Willst du mir ’ne Geschichte erzählen, an der ich schuld bin? Dann halt die Klappe, dafür bin ich zu müde.«

»Nein, nein, nein«, sagt Mehmet, »du bist nicht schuld. Tut mir leid, Dali, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe.«

Stille.

»Angenommen, falls das ’ne Entschuldigung war. Erzähl, aber erst wenn ich mir auch ’n Bier geholt hab.«

Vier Biere später ist Mehmet mit seinem Bericht zu Ende.

»Hammer. Die Rede über WIR von Nora ist der Hammer, das musst du zugeben. Die halte ich auch mal. Da kann man schlecht was gegen sagen.«


Stille.

Dali fixiert Mehmet. Das war nicht die Reaktion, die sein Freund von ihm erwartet hat, das ist ihm klar. »Mehmet, bei jedem UA-Auftritt von dir gibt es zehn Reihen der schönsten Augenpaare, die man im Abendland je erblicken kann. Sie alle stehen ganz vorne an der Bühne und sind auf dich gerichtet.« Pause. »Wir sind jung. Das Leben soll schön sein. Und das hier ist unser Leben, unser einziges Leben, also fixier dich nicht so auf Nora.«

Stille.

»Ich liebe sie. Schon immer. Meine Liebe hat nur ihren Namen.« Mehmets Stimme ist verhangen, die Botschaft aber umso klarer.

»Dann musst du da durch, Alter. Aber trampele nicht darauf herum und mach kaputt, dass für Nora und Keath Freundschaft deinen Namen trägt. Und die hält schon länger als die meisten Liebesbeziehungen, die ich kenne.«

Es ist die Nacht der verzweifelten Gespräche über Liebe und Freundschaft. Im Club zwischen Dali und Mehmet, zunehmend betrunken, und zwischen Nora und Keath, flüsternd am Telefon.

»Hast du Ärger gekriegt?«

»Sie hat ’n Zettel geschrieben. Weck mich, wenn du da bist. Mache mir Sorgen. Ich hab ihr auch einen aufs Kopfkissen gelegt: Bin da. Brauchst dir keine Sorgen machen. Sie knackt, tief und fest.«

»Ich vermiss dich jetzt schon so, dass es wehtut.«

»Oh. Wo?«

»In den Haarspitzen am dollsten.«

»Ich hab Schmerzen, wenn ich an die Stelle denke an deinem … Rat mal, wo?«

»Hm.« Keath summt den Refrain des alten Udo-Lindenberg-Songs:
»Sie wollen doch immer alle nur das eine, meine Hüften, meine Lippen, meine langen, langen Beine.«

Nora kichert. »Stimmt genau, trotzdem falsch. Rat weiter …«

So halten sie ihre Träume wach.

 



Nur Maika schläft und träumt in Farbe und klaren Bildern von dem, was ihr viel bedeutet: Ein kleiner nackter Junge wackelt im Morgenlicht auf sie zu und strahlt über das ganze Gesicht. In beiden Händen hat er mehr Geldscheine, als er halten kann. Sie segeln rechts und links von ihm zu Boden. Hinter ihm im Gebüsch steht eine große alte Ledertasche, eine Art Hebammentasche, voller Geld. Die nimmt sie und geht.

Maika schreckt auf, der Traum war überzeugend real. Sie zieht sich an und macht sich um 04:41 verpennt auf zum Park. Keine Menschenseele. Sie setzt sich auf die Bank und stiert in ihr Traumgebüsch. Nichts, außer Müll. Kopfschüttelnd kichert sie leise ins Morgengrauen und hört den Vögeln zu. Was für ein Frieden.

Auf dem Heimweg trifft sie Dali an der Ecke beim Kaffeetrinken in einem 24-Stunden-Imbiss. [image: e9783641052898_i0003.jpg]. Dali starrt mit geröteten Augen auf die Uhr überm Eingang zur S-Bahn Reeperbahn. Er stinkt nach Bier.

»Du siehst echt übel aus«, sagt Maika. »Du solltest duschen, bevor du deinen Alltagsverpflichtungen nachgehst.«

»Is das die Empfehlung einer Schulabbrecherin oder die meiner Agentin?«

»Die eine oder andere, je nachdem ob du meinen Kaffee zahlst oder nicht.«

Dali lächelt. »Maika, du bist unvergleichlich.«

»Du siehst aus, als hättest du das die ganze Nacht der Rosi aus Rosi’s Bar ins Dekolleté gelallt.«


»Hab aber stattdessen DJ-Çay Trost zugesprochen.«

»Und dem Bier. Das kann ich riechen.«

»Tee war keiner da.« Deshalb leert Dali gierig seinen Kaffee und holt sich und Maika zwei weitere Becher.

»Was hat Mehmet?«

»Herzschmerzen.«

»Darfst du ins Detail gehen oder ist das ’ne reine Männersache?« Maika ist neugierig, aber auch diskret. Was ihre eigenen Lebensumstände angeht und bei anderen auch.

Deshalb erzählt Dali, aber nur so viel: »Nora und Keath sind ein Paar.«

Das haut auch Maika aus den Latschen. Ui, sie spürt einen geradezu fiesen Schmerz im Herz. Aua! Nora und Keath? Ausgerechnet Nora? Ausgerechnet mit Keath?

Von dem Sturm in ihrem Innern kriegt Dali nichts mit. Niemand kann sich nach außen besser in Schach halten als Maika.

»Seit wann?«, fragt sie beiläufig.

Unterm Geheul des Martinshorns geht Dalis Antwort unter, als ein Krankenwagen um die Ecke rast.

»Keine Ahnung«, sagt er noch mal. »Auf ’m Heimweg vom Baden haben sie’s Mehmet gesagt.«

Maika verbrennt sich am Kaffee. Sie hustet, bis ihre Augen tränen. Der friedvolle Tagesbeginn zerbröckelt, und die Träume enden abrupt.

»Ich muss los. Servus, Dali.«

»Ciao, bis um fünf.«

Die Bilder, die sich Maika aufdrängen, machen sie blind für die Scherben und den Dreck auf dem Hans-Albers-Platz. Ein halbes Jahr lang war sie heftigst in Keath verknallt. Verknallt im Sinne einer verdammt schweren, unheilbaren Krankheit, ohne Hoffnung
auf Gegenliebe. Sechs Monate lang war ihr nichts anderes wichtig. An allerletzter Stelle kam die scheiß Schule, und sie selbst stand auf dem letzten Platz der langen Schlange von in Keath verknallten Mädchen. Sie hat sich nichts anmerken lassen, aber sie hat ihr eigenes und andere Herzen brechen hören. Ein einziges Geknatter. Wo er aufkreuzt, geht ein unglaubliches Geschnatter los. Aber keine ist je bei ihm gelandet, nicht mal die Schönste. Gegenseitig haben sie sich damit getröstet, dass er nur auf schwarze Mädchen steht. Und jetzt Nora? Das ist hart! Sie breitet ihre ganze Weisheit und Lebenserfahrung vor Nora aus, tröstet sie und steht ihr bei, und die kleine Schlampe verliert keinen Ton darüber, dass sie und Keath …! Das Farbenspektakel, Blaulicht und alarmroter Krankenwagen, entspricht exakt ihrer Stimmung.

Der Krankenwagen steht vor ihrem Wohnblock.

Maika nimmt zwei Stufen auf einmal und jagt das Treppenhaus hoch. Im dritten Stock herrscht Hektik. Zwei Sanitäter heben eine Frau auf die Rolltrage. So viel kann Maika erkennen. Und auf dem Boden ist Blut.

»Aus dem Weg! Platz da!« Der Sanitäter am Kopfende der Trage herrscht Hansen, den Hausmeister, an. Er steht im Weg rum.

»Anja?«, keucht Maika.

»Wer denn sonst?«, geifert Hansen. Anklagend richtet er seinen Finger auf Maika und stellt sie den Sanitätern vor. »Das Flittchen hier ist die Tochter von dem versoffenen Weib. Eine wie die andere.« Dann schnauzt er Maika an. »Wo kommst du her?«

»Ich war spazieren«, antwortet Maika automatisch. Es ist ihr nicht bewusst, wie absurd das zu dieser frühen Stunde klingt. »Vor einer Stunde hat sie noch geschlafen. Was ist passiert?«

»Was immer passiert, wenn du …«, Hansen betont höhnisch,
»… spazieren gehst. Sie ist besoffen die Treppe runtergesegelt und hat uns wach gebrüllt. Eine Irrenanstalt ist das hier.«

Anja, ihre Mutter, ist nicht bei Bewusstsein.

Sievers, die alte Frau Erdem, Hansens Frau und die drei Kinder von Mutlus stehen in Schlafklamotten am Geländer und glotzen verpennt herunter. Das ist Maikas Albtraum. Das Ganze gleicht einer Irrenanstalt wie nur irgendwas.

»Kann ich mitkommen?«, fragt Maika die Sanitäter, die sich gerade in Bewegung setzen.

»Können Sie. Wir fahren ins AK-Altona. Aber es würde mehr helfen, wenn Sie später kommen und die Sachen Ihrer Mutter mitbringen könnten.«

Die Nachbarn gaffen sie an und stehen Spalier. Eine menschliche Regung verraten ihre Gesichter nicht, also konzentriert sich Maika auf die Kollektion an Hauslatschen an deren Füßen, als sie sich durchquetscht.

Die Tür zur Wohnung steht offen und Maika geht verstört rein. Wieso ist die Tür auf? Hat Anja vergessen, sie zuzuziehen? Mechanisch packt Maika Toilettenzeug, Nachthemden, Bademantel und Wäsche in eine Sporttasche.

»Mao!« Maika raschelt mit dem Trockenfutter und lauscht. Sie raschelt und lauscht noch einmal und noch einmal. Nichts.

Jetzt ist Maikas Panik perfekt. Sie sucht überall, unter und in Schränken, überall. Mao hat noch nie die Wohnung verlassen, und jetzt ist er weg. Sie findet ihn weder auf dem Dachboden noch im Keller.

Maika klingelt Hansen heraus. »Haben Sie Mao gesehen?«

Der Hausmeister schnappt wütend nach Luft. »Deine Mutter, der Kater und du, ihr drei könnt mich mal …«

Maika geht einen Schritt auf ihn zu und fixiert ihn. »Sie haben
sich doch garantiert nichts entgehen lassen und waren die ganze Zeit im Treppenhaus.« Langsam und deutlich, als ob er schwachsinnig wäre, fragt sie ihn noch einmal: »Haben Sie meinen Kater gesehen?« Sie kann es in seinen Augen lesen, dass er ihn nicht gesehen hat, und wartet nicht länger auf eine Antwort.

Sie sucht Mao rund ums Haus, auf dem Parkplatz, auf der Straße, und als sie im 112er-Bus nach Altona sitzt, kann sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Solange sie denken kann, war Mao da. Er ist alt, fast so alt wie sie, und er war noch nie draußen. Wahrscheinlich hat er Todesangst. Und das hat sie auch. Sie stürzt ab, in grenzenlose Verlassenheit.

 



»Wie war der Name?«

»Anja Merten. Vor einer Stunde eingeliefert.«

»Ist nicht auf meiner Liste. Gehen Sie zur Zentralen Notaufnahme«, erfährt Maika an der Besucherauskunft.

»Anja Merten.«

»Hab ich hier nicht. Da müssen Sie zur Besucherauskunft.«

»Da komm ich her.«

»Dann versuchen Sie’s in der Chirurgie.«

Es gibt drei Chirurgien. Maika versucht es bei der ersten.

»Ich suche Anja Merten.«

Vergeblich. Auch bei der zweiten Chirurgie ist sie an der falschen Stelle.

»Anja Merten? Wird gerade operiert«, erfährt sie in der dritten.

»Operiert? Können Sie mir sagen, was operiert wird?«

»Da muss ich erst nachfragen.«

»Wo kann ich warten? Ich bin die Tochter und hab ihre Sachen dabei.«


»Ich weiß nicht, auf welche Station sie verlegt wird. Moment.«

Der Pfleger telefoniert. Maika wartet. Er verschwindet. Alles dreht sich vor ihren Augen. Andere Pfleger gehen an ihr vorbei. Sie hat plötzlich Angst, den, mit dem sie gesprochen hat, nicht mehr wiederzuerkennen.

»Frau Merten?« Die Stimme kommt von hinten.

Er ist es. »Ja?«

»Sie können die Tasche dalassen. Fahren Sie lieber noch mal nach Hause. Es dauert noch.«

»Kann ich mit dem Arzt sprechen?«

»Nicht während der OP.«

»Ich bin … in Sorge. Nicht bescheuert«, sagt Maika mit letzter Kraft.

»Der Arzt kümmert sich um einen komplizierten Oberarmbruch, das Schlüsselbein Ihrer Mutter ist auch gebrochen. Vor zwei Uhr wird er Ihnen nicht viel sagen können. Hier ist unsere Telefonnummer. Geben Sie mir Ihre? Wir rufen durch, sobald wir mehr wissen.«

 



Maika kämmt noch einmal systematisch alle Nischen und Ecken vom Keller bis zum Dachboden durch. Keine Spur von Mao. Dann lädt sie ihr Handy auf und putzt die Wohnung. In absehbarer Zeit wird ein/e engagierte/r Sozialarbeiterln aufkreuzen, um die häuslichen Verhältnisse der suchtkranken und alleinerziehenden Mutter in Augenschein zu nehmen. Das wäre nicht das erste Mal. Und ein Bar-Job ist definitiv nicht die beste Referenz für eine minderjährige Tochter, die sich vor staatlicher Einmischung schützen will. Sie muss dringend was machen! Es fehlen zum Beispiel Nahrungsmittel. Der Kühlschrank sollte mit essbarem Zeug bestückt werden. Sie verteilt zerstreut runzlige
Äpfel in Obstschalen und weint. In der verwaisten Wohnung kann sie nicht bleiben.

Gerade mal neun Uhr morgens und schon ist es wieder drückend heiß. Maika lässt von ihrer Handykamera ein Bild von Mao ausdrucken. Unter das Bild schreibt sie ihre Telefonnummer und: Kater gesucht! 100 Euro Belohnung!

Unablässig kreisen ihre Gedanken um den alten Kater, während sie die Suchmeldung fotokopiert. Die Vorstellung, dass er irgendwo in einer Ecke kauert, allein, ängstlich, hilflos, ist ihr unerträglich. Anja wird versorgt, denkt Maika, und Hansen, das Schwein, mach ich fertig, sobald ich Mao gefunden habe.

Sie klebt die Zettel an gut sichtbare Stellen rund um den Wohnblock und bittet alle Kinder, die auf der Straße spielen, bei der Suche zu helfen.

 



Auf Anjas Stirn zittern Schweißperlen, als Maika ins Krankenhaus zurückkommt.

»Das sind Entzugserscheinungen«, sagt der Arzt.

Maika nickt.

»Sie wissen, dass Ihre Mutter alkoholabhängig ist?«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Schon immer.«

»Wir geben zweistündlich Distraneurin und verlegen sie auf die Intensiv. Da haben wir bessere Möglichkeiten zur Überwachung. Ihre Werte sind schlecht.«

»Alles andere wäre ein medizinisches Wunder. Kriegen Sie sie dazu, dass sie einen Entzug macht. Ich kann das nicht mehr.« Maikas Stimme klingt hohl. Lange hält sie es nicht mehr an Anjas Bett aus.


»Für ein psychiatrisches Konsil ist es zu früh.«

»Zu früh?« Bleib ruhig und atme, sagt sie sich und spürt, wie sie innerlich zerfällt.

»Ich meine, ein Beratungsgespräch über Therapiemöglichkeiten macht im Moment keinen Sinn.«

Wieso nicht? Anja liegt in einem fiebrigen Halbschlaf. Wacher oder nüchterner hat Maika sie seit langer Zeit nicht erlebt. »Hör zu, Anja«, sagt sie und drückt ihrer Mutter die zitternde Hand. »Wenn du keinen Entzug machst, siehst du mich nie wieder.«




Track #05

05 Unlucky

Die geflickten Schlaglöcher im Asphalt werfen Blasen auf. An Noras Flip-Flops hängt Teer. Schwitz. Die Schlangen, die für Eis anstehen, stöhnen, seufzen und ächzen. Wer kann, liegt im Freibad und schlürft im Schatten Kaltgetränke. Die ganz Glücklichen sind raus aus der Stadt. Der Rest bewegt sich wie in Zeitlupe. Nora wünscht sich auch weg, mit Keath an die Ostsee, überallhin, bloß nicht Mehmet gegenübertreten.

Er ist noch nicht da, als Nora im Club ankommt.

»Hallo, Maika.«

Maika ist da, aber nur körperlich. Geistig ist sie vollkommen abwesend. Na gut, denkt Nora und unterdrückt den Impuls, ihr zu erzählen, dass sie mit Keath zusammen ist. Gestern war Maika eine richtig gute Freundin, heute ist Nora Luft für sie. Egal. Maika würde selbst niemals rumrennen und vermelden, dass sie einen neuen Lover hat.

Unvorstellbar! Wieso fühle ich mich immer allen gegenüber so verdammt verpflichtet?, fragt sich Nora und klappert mit den Putzutensilien rum.

Maika sitzt auf der Bühne, baumelt mit den Beinen und starrt
vor sich hin. In unregelmäßigen Abständen haut sie die Hacken gegen die Bretter. Nora fegt links der Bühne und zuckt jedes Mal zusammen, bis sie beschließt, Maikas Verhalten nicht auf sich zu beziehen.

»Servus.«

»Hi, Dali, ich hab dich in der Lehranstalt vermisst.«

»Hab mir hitzefrei gegeben.«

»Fauler Sack.«

Er widerspricht nicht. Maikas Schweigen irritiert ihn.

»Is was?«, fragt er sie.

Sie schüttelt den Kopf und nimmt den Besen. Sehr konzentriert und absolut absorbiert beginnt sie, den Boden rechts neben der Bühne zu fegen.

Mehmet kommt, gefolgt von Keath. Der wechselt einen Blick mit Nora, analysiert blitzschnell die Stimmung und verzieht sich unabgesprochen mit ihr sofort auf die nach Geschlechtern getrennten Klos. Dort ziehen sich die beiden, ebenfalls nach Geschlechtern getrennt, die schlechte Luft rein und in manchen Klos die Wasserspülung ab. Der Gestank ist höllisch.

Unausgesprochen und bleischwer hängt das Thema »Nora & Keath« zwischen den anderen im Raum. Eine Unterhaltung kommt nicht in Gang, weil keiner was sagt. Bis Dali die Stille nicht mehr aushält.

»Leg was auf, DJ-Çay«, bettelt er.

Mit versteinerter Miene haut Mehmet in die Künstlergarderobe ab.

Maika wischt still und auf eine Art gründlich den Boden, wie man es von ihr nicht kennt.

Als nicht mehr steigerungsfähige Zitrusfrische durch den Lokus zieht, muss Nora erst mal raus an die frische Luft. Die ist
nicht frisch, sondern abgestanden und brühwarm, also geht sie wieder rein.

Bei mieser Stimmung und Hitze will niemand Mitglied der Destructive Pressure Putzgang sein. Putzen an sich ist nicht witzig. Und ohne musikalische Beschallung macht es keinem Schwein Spaß. Dali hat die Anlage in Gang gekriegt, aber kaum hat der erste Takt der Musik den Club zum Club gemacht, drischt Mehmet mit der Faust auf den Off-Knopf und es herrscht wieder bleierne Stille.

»Nach den Sommerferien geh ich zur Schule«, sagt Maika, als würde sie nur mal laut denken.

»Hammer«, sagt Nora baff. »Du weißt, wie man mit maximaler Durchschlagskraft eisernes Schweigen bricht.«

»Ich mach den Realschulabschluss nach, kein Scheiß.«

»Das is’n Klacks für deine geistigen Fähigkeiten. Und wenn du Hilfe brauchst, jederzeit und gern«, bietet Nora an.

»Ja. Schulstofflich bist du weiter«, erwidert Maika langsam.

Und Nora denkt: Was soll ’n das jetzt heißen?

Bis auf Mehmet stehen alle um die Bar rum, trinken Limo, während Nora die Theke abledert.

»In welchen Fächern hakts denn?«, will Dali wissen.

»Deutsch. Englisch …«

»Ah, die Sprachen also. Bayerisch kannst ah ned. Und dabei laberst alldieweil«, grinst er.

»… und Mathe, Physik, Chemie und die Lernfächer, Bio, Geo …«

»Die ganze Abteilung«, nickt Dali die Mängelliste ab. »Was hat dich bewogen, nicht mehr fürs Leben lernen zu wollen, sondern für die Schulanstalt?«

Das geht niemand was an. Schulanstalt gegen Irrenanstalt, denkt Maika und hat die Szene im Treppenhaus vor Augen. Ich
bin Schülerin klingt in den Ohren der Sozialfuzzis besser als Ich hab ’n Tresenjob. »Ich will Logopädin werden.«

Da hat Maika die volle Aufmerksamkeit von allen.

»Logopädin«, echot Dali dumm.

»Kannst du mir bei Englisch helfen?«, fragt Maika, zu Keath gewandt.

Nora zieht das Leder über die Spüle und kontrolliert ihr Spiegelbild. Sie ist noch da, ohne Zweifel, auch wenn Maika und Mehmet und jetzt auch Dali und Keath so tun, als ob ihre Existenz löchrig geworden und im Schwinden begriffen wäre, parallel zur enormen Anschwellung von Maikas Drüsengewebe. Ihre Titten quellen über, die Nähte ihrer Bluse krachen, die Augen hat sie zu Untertassengröße aufgerissen und bittend auf Keath gerichtet.

»Klar.«

»Super! Danke!«

Ich kotz gleich!, denkt Nora. Englisch für Fortgeschrittene. Ihre Wieauchimmer-Beziehung mit dem Chef hindert Maika nicht, zwanghaft mit jedem Kerl, vorneweg Keath, bei jeder sich bietenden Gelegenheit herumzuschäkern.

»Take out the trash«, sagt Keath.

»Hä?«

»Bring den Müll raus«, übersetzt Dali.

»Dali, take out the trash!«, schmettert Maika zurück.

»No, no«, korrigiert Keath. »Lesson one, learning by doing. Maika, you take out the trash.«

»Okay, teacher«, flötet Maika. Catwalk mit blauen Mülltüten rechts und links, so geht sie ab zu den Tonnen im Hof.

Dali schlägt mit der Faust auf den Tisch und kriegt sich nicht mehr ein.


Das Problem hat Nora nicht. Sie zischt eine Bionade weg und konzentriert sich auf ihr Mantra: keine Reaktion zeigen! Nicht eine! Nicht die leiseste! Jemand, vermutlich Mehmet, hat Maika das mit Keath und ihr gesteckt, sonnenklar. Und die subtile Botschaft, die Maika ihr da gerade faustdick unter die Nase reibt, ist: Ätschibätsch, ich mach dich eifersüchtig! Alle werden dich eifersüchtig machen! Und deshalb presst sich Nora den Kronkorken in die Handfläche, bis sich ein gezackter Kreis abzeichnet, und nimmt sich angesichts des Males vor: Dass sie NIEMALS die leiseste Regung von Eifersucht zeigen wird. Was immer auch passiert, sie wird keine Reaktion zeigen. Ein weiterer angepisster Zeuge dieser ersten Englischlektion einer wissbegierigen Schülerin ist Mehmet. Für ihn ist es das letzte Quäntchen zu viel an weiblicher Aufmerksamkeit, die sein ehemaliger Freund auf sich zieht.

Maika kommt zurückgeschlendert und lehnt sich dekorativ an den Tresen. »Teach me more«, sagt sie zu Keath. Reine Bosheit öffnet den Zugang zu ihren spärlichen Englischkenntnissen. Sie hat ihr Pulver noch nicht verschossen.

»Drinks, friends?« Nora lächelt in die Runde vorm Tresen.

International und wie aus einem Munde antworten Keath und Dali: »Bier.«

»Maika?«

»Quitte.«

»Bitte.« Nora schiebt ihr eine Quittenlimo hin, registriert ihren prüfenden Blick und wendet sich an den Nebenmann von Maika: »Mehmet?«

Der rechnet sich nicht zu ihren Freunden, dampft ab und haut die Tür hinter sich zu.

Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig … Nora rennt ihm nach.


Er will gerade das Fahrradschloss aufschließen.

Sie setzt sich auf den Gepäckträger.

»Hallo, ich bin’s.«

Er lässt das Fahrrad stehen.

An der Straße holt sie ihn ein.

Mehmet dreht ab und verschwindet in der Peepshow.

Da setzt Nora keinen Fuß rein.

Vierundzwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig … Nora zieht ihr Handy aus der Tasche und ruft ihn an.

Hinter der halb offenen Tür erklingt laut und deutlich ihre eigene Stimme, handysoundverzerrt: You sound like laughter.

Zack. Weggedrückt.

Ihr wird heiß. Was für’n Scheiß! Ihr erstes Lied für Keath ist Mehmets Klingelton und bringt damit das Dilemma exakt auf den Punkt.

Hogge, der Betreiber des Schuppens, taucht in der Tür auf und füllt sie damit vollständig aus. »Ich hab da ’n Gast, der fühlt sich … verfolgt.«

»Belästigt«, brüllt Mehmet aus dem Off.

»’ne Frau oder ’n Kerl?«, fragt Nora scheinheilig.

»Gast ist Gast«, grinst Hogge.

»Sag dem Gast, er soll sich nackig machen und auf die Drehscheibe legen, da ist er vor Belästigung sicher.«

»Vertragt euch, Kinder.« Hogge schiebt seinen massigen Leib zurück ins klimagekühlte Ambiente.

Nora wartet. Wolkenloser Himmel, die Straße leer gefegt bis auf Onkel Fadil, der zwei Häuser weiter aus seinem Elektroladen kommt und ebenfalls nach Regenwolken Ausschau hält.

»Guten Abend, Onkel Fadil!«

»Merhaba, kleine Nora!« Er winkt, sie soll rüberkommen.


Sie schüttelt den Kopf und deutet mit dem Daumen über die Schulter auf den Peepshow-Eingang. »Muss auf Mehmet warten!«

»Mehmet?« Fadils Augenbrauen wandern nach oben. »Was macht er da?«

»Weiß nicht!« Sie zieht die Schultern bis zu den Ohren hoch.

Onkel Fadil setzt sich in Bewegung, um es in Erfahrung zu bringen.

Das wartet sein Neffe nicht ab, er begibt sich nach draußen. »Komm mit.« Er winkt seinem Onkel zu und geht mit Nora in die Gegenrichtung ab. »Was willst du?«

»Das nicht.«

Er schüttelt den Kopf und sieht sie mit kalten Augen an. »Was schwebt dir vor? Soll ich dir ’ne Packung Präser besorgen, oder was?«

»Wozu? Ich hab keinen Schwanz, du Arsch!«, haut Nora raus, ohne zu überlegen.

Und dann verrennen sie sich weiter in fiese Vorstellungen.

Das Ding ist gelaufen, denkt Nora.

»Das Ding ist gelaufen«, sagt Mehmet kalt.

»Hab ich im Wortlaut gerade auch gedacht.«

»Tja. Dann sind wir uns ja einig. Zisch ab.«

»Nein, sind wir nicht.«

»Du musst dir ’n andern Doofen suchen, der aus deinem Gewinsel Musik macht.«

»Leg in Zukunft auf Teepartys auf, Arschloch-DJ-Çay.«

»Oha, das klingt ehrlicher als …«, mit Fistelstimme, »…du bist mein bester Freund. Ich will dich nicht verlieren.«

»Stimmt. Das war falsch. Ich kenn dich gar nicht.« Noch hundert Meter und sie sind am Heiligengeistfeld. Nora bleibt stehen.


»Kein Bock auf’n Spaziergang? Komm, weiter, du bist so … unentspannt. Fickt er nicht gut?« Mehmet dreht sich um und starrt Nora ins Gesicht.

»Wer?« Sie starrt zurück.

»Mein alter Freund Keath.«

»Krass. Mehmet, der alte Freund von Keath, will wissen, wie gut besagter alter Freund seine Freundin fickt«, sagt Nora wie zu sich selbst. »Muss man ein Kerl sein, um solche Interessen zu entwickeln, oder bloß ’n Idiot?«

Blickemessen. Verächtliches Hin- und Herstarren.

Nora geht und streicht den Auftritt von Pickwood im Club um 21 Uhr von der Liste ihrer Wunschkonzerte. Hoffentlich wird die Gitarrenband aus Greifswald bald noch mal auftreten. Jetzt kann nur die größtmögliche Entfernung zwischen ihr und Mehmet verhindern, dass sie den Point of no Return überschreiten.

»Keine Antwort ist auch ’ne Antwort!« Der blöde Spruch und Mehmets Gelächter schallen hinter ihr her.

Ein Abgrund tut sich auf, wo früher mal der Mehmet, den sie kennt, gestanden haben könnte. Trotzdem fühlt sich Nora, als hätte sie eine Schlammschlacht hinter sich, irgendwie erleichtert, und sie murmelt: »Fick dich ins Knie.«

»Ich hör dich«, höhnt er hinter ihr.

Da wird sie wieder wütend: »Wie lange willst du den Affentanz noch abziehen?«

»Du verwechselst mich mit deinem anderen besten Freund, dem Profi-Affentänzer.«

Das verschlägt Nora die Sprache.

Blind vor Wut stürmt sie an den vollen Biergärten vorbei die Reeperbahn runter und kontrolliert mehrmals, ob er ihr folgt.
Ihre Lust, auf Mehmets verletztem Ego rumzutrampeln, ist übermächtig.

 



Zu Hause dreht Nora die Dusche zwanzig Minuten lang voll auf, bevor sie sich etwas abgekühlter an den Küchentisch setzt und Erdbeerquark mampft.

»Maikas Mutter ist im Krankenhaus«, sagt Yolanda.

Nora lässt den Löffel sinken. »Von wem hast du das?«

»Von der Malik vom Fan-Club. Hat Maika nichts gesagt?«

»Sie ist, was ihre Privatsachen anlangt, nicht so geschwätzig wie die Malik.«

»Du auch nicht.«

Ein Hauch von einem Luftzug zieht an Nora vorbei, sämtliche Fenster sind offen, die Rollos halb zu. Das Sommerabendlicht ist nicht so schön wie das in der Ostseedatscha in Stegna mit ihren Holzläden, aber auch schön.

»Auch die Einzelheiten über dein bewegtes Leben sind zurzeit topsecret.«, hakt Yolanda nach.

»Wieso ist sie im Krankenhaus?«

»Anscheinend gestürzt. Aber das Geschwätz von der Malik interessiert dich garantiert nicht.«

»Stimmt.« Der Quark ist lecker.

Yolanda legt ihre nackten Füße auf den Stuhl.

»Hübsches Kleid«, sagt Nora.

»Ja«, freut sich ihre Mutter, »vom Kleidertausch. So gut wie neu. Wieso ziehst du dich bei dem Wetter nicht luftiger an?«

»Will keinen Sonnenbrand.« Und die blauen Flecken an Armen und Oberschenkel von Schuhmacher will sie erst recht nicht herzeigen.

»Was macht Maika eigentlich außer dem Putzjob im Club?«


»Mittlere Reife.«

Missbilligend schüttelt Yolanda den Kopf. »Die Malik redet nur dummes Zeug.«

»Das Beste ist wirklich, wenn niemand weiß, wer man ist und was man tut.«

Der Quark ist alle. Nora schleckt die Schale aus.

»Du bist meine kleine Tochter. So viel ist sicher.«

»O nein. Klein ist auf mich bezogen ein gewaltiger Irrtum.«

Yolanda schiebt Noras Zeigefinger vor ihrer Nase weg.

»Vor dem Gesetz habe ich als Sechzehnjährige Rechte, mit denen sich meine Erziehungsberechtigten, also du und Tata, demnächst auseinandersetzen müssen.« Nora versucht ihre Mutter zu übertönen.

Yolanda singt leise: »Return to sender, address unknown. No such number, no such zone …«

»Elvis ist tot. Und ich werde neue Wege beschreiten.«

»Hoho.« Yolanda verdreht die Augen.

»Bisschen mehr Respekt, Matka. Ich mach keinen Ärger in der Schule, verdiene mein eigenes Geld und bring keine Schande über euch.«

»Das stimmt. Was war vorhin los? Ich seh dir doch an, dass da was war.«

»Ich war kurz davor, Mehmet nicht mehr zu kennen. Und jetzt ruf ich Maika an. War nett, mit Ihnen zu plaudern.«

»Komm zurück, du Miststück!«

»Ich hab nicht immer Zeit, mich um dich zu kümmern! Ich muss auch mal meine sozialen Kontakte pflegen.«

»Räum deine Quarkschüssel ab!«

Quark.

Nora versucht Maika anzurufen, aber die geht nicht ans Telefon.
Keath geht ran. Und danach setzt sich Nora zu Yolanda, kuckt mit ihr fern, lackiert ihr die Fußnägel, und als sie schläft, schleicht sie sich raus.

 



Alle Fenster von Leifs elegantem BMW M 5er sind heruntergelassen, und Maikas Haare kitzeln an ihrer Nase. Die leichte Abkühlung durch den Fahrtwind ist ein Genuss und der Ausflug eine Ablenkung von der Verkettung der trostlosen Ereignisse dieses beschissenen Tages. Leif fährt die Elbchaussee entlang, seine Hand ruht auf Maikas nacktem Schenkel. Auch das ist Maika angenehm, obwohl sich zwischen Haut und Haut ein leichter Schwitzfilm bildet.

»Kannst du da direkt mit’m Auto hinfahren?«

»Ja, faule Prinzessin.« In letzter Zeit war Maika mit ihren Gedanken weit von ihm entfernt. Leif will das ändern und sich präsenter machen. »Sind fünfzig Meter zu viel?«

Fünfzig Meter schafft sie gerade noch. Dann sinkt sie auf Leifs Picknickdecke, fällt über die Picknickleckereien her und anschließend über den Picknickzubereiter.

Genau so hat Leif sich das vorgestellt. Die ersten Sterne ziehen auf, hangabwärts glitzert die Elbe, im Jenischpark lagern viele und genießen die warme Sommernacht. Nur einmal fliegt ein Ball in ihre Richtung, kullert aus und bleibt an Maikas Schulter liegen.

»Ich mach dich kalt, wenn du mich noch mal störst«, sagt Maika, ohne die Augen zu öffnen.

Der Ballspieler hält das für glaubwürdig.

 



Keath wartet schon im Park Fiction. Auf den Liegeflächen des Fliegenden Teppichs wird gechillt, gekichert, geknutscht und
dem Hafenklang gelauscht. Mit Zähnen und Klauen hat Keath für Nora einen vierzig Zentimeter breiten Streifen auf der Liegefläche verteidigt.

»Das Konzert war der Hammer.«

»Pst. Sag nichts. Ich hab mit Yolanda Quark gegessen.«

Keath lacht leise. »Und was hast du mit Mehmet gemacht?«

Nora sitzt schneller aufrecht, als der Start der Apollo 11 abging, und liegt schneller wieder neben ihm, als die Mondfähre auf dem Mond aufsetzen konnte. »Wieso?« Ihr Atem geht stoßartig.

»Der war, im Gegensatz zu dir, total entspannt, als er zurückgekommen ist. Habt ihr euch ausgesprochen?«

Entspannt? Entspannt?? Nora knetet Keaths Hand. »Wenn ich ’ne Waffe gehabt hätte, wär er jetzt total entspannt. Mit Betonung auf tot.«

Auf der Treppe zum Golden Pudel Club sitzen welche und singen zur Gitarre. Gar nicht schlecht. Dazu sirren und schnurren Kräne, konstant heulen Gabelstapler, Schweißer schlagen im Trockendock auf Stahl ein.

»Zwölf Millionen Container werden im Jahr umgeschlagen.« Nora rechnet. »Das sind 33 700 am Tag. Der Tag hat 86 400 Sekunden. Das sind 0,38 Container pro Sekunde. In beats per minute kommt auf jeden zweiten Herzschlag ein Container.« Sie lauscht an Keaths Brust. »Krass.« Dann küsst sie seine Brust. Keaths Atem geht schneller. »Tief durchatmen. Wenn du dich aufregst, bringst du den ganzen Hafen durcheinander.«

»Wir müssen uns beruhigen. Alle starren uns schon an«, sagt er. Nora sieht sich um – niemand starrt. »Gehen wir irgendwo anders hin, wo nicht so viele sind.«

Im Geiste hat Nora alle Plätze in ihrem Wohnblock abgehakt, vom Keller bis hin zum Dachboden. Bei ihr geht’s nicht. »Bei dir?«


»Bei mir hängt Lucky ab.«

»Wie du das sagst, klingt das gar nicht lucky.«

»Hab ihn auch nicht eingeladen.«

»Wer dann, deine Mutter?«

Keath nickt. »Und er sich selbst.«

»Wie lang bleibt er?«

»Bis ich ihn rausschmeiße.« Er zieht Nora an sich heran. »Oder er mich. Ich bin auch daheim in der Minderheit.«

»Also ein Freund ist er nicht, das ist klar.«

»Ein Pseudo-Cousin. Das nigerianische Verwandtschaftsgefüge ist komplex. Sein Vater ist ein sehr entfernter Vetter von meinem Vater.«

»Das heißt, es gibt kein stilles Örtchen für uns allein auf dieser Welt.«

»Ausgestoßene sind wir und ohne Platz in der Herberge. Zum Glück haben wir uns.«

»Das ist viel für dich, aber mir reicht es nicht«, sagt Nora traurig.

Und Keath schüttelt sie durch, bis sie quietscht. Dann knutschen sie wild herum und kurbeln mit beschleunigten Herzschlägen wieder die Umschlagskapazität im Containerhafen an.

 



Yolanda schläft tief und fest auf der Wohnzimmercouch, als Nora sich in ihr Zimmer schleicht.

 



Lucky schläft nicht.

Keaths Mutter hat einen leichten Schlaf, und deshalb hat sich Keath über die Jahre angewöhnt, quasi lautlos mit dem geringstmöglichen Bodenkontakt einzuschweben.

Lucky, sein Cousin, fährt erschrocken zusammen, als er Keath plötzlich in der Zimmertür stehen sieht. Da steht Keath schon
länger, denn es ist sein Zimmer, und er hat zugesehen, wie Lucky das dritte Regalbrett von unten systematisch durchwühlt und durchsucht hat. Sogar die CD-Hüllen hat er geöffnet, die CDs rausgenommen, wieder hineingetan und zurückgestellt.

»Suchst du was? Kann ich dir vielleicht helfen?«

»Verdammt!«, brüllt Lucky und schlägt theatralisch seine Faust aufs Herz. »Willst du mich umbringen?«

Keath fixiert Lucky. »Ja.«

»Ich hab die Scheibe von Tony Allen gesucht.« Luckys Stimme kiekst vor Empörung.

Keath, ganz ruhig: »Steht unter A. Du bist schon bei K wie Fela Kuti.«

»Wieso schleichst du dich so ran, Mann?«

»Wieso brüllst du hier mitten in der Nacht so rum?« Immer noch ruhig.

»Was soll der Krach?« Das gilt Keath, klingt vorwurfsvoll und kommt von seiner Mutter. »Ihr gebt auf der Stelle Ruhe!«

»Ich schließ ab jetzt immer ab. Klar? Hier hat niemand was verloren außer mir. Raus aus meinem Zimmer.«

Keath zahlt Miete an seine Mutter. Lucky textet sie zu. Er residiert im Wohnzimmer und von daher dringen Worte wie respect und my Aunty und your son und no respect durch die Wand.

Keath dreht den Schlüssel um. Für ihn steht fest: Lucky ist in Aktivitäten der nigerianischen Mafia involviert. Er kann den Stress, der auf ihn zukommt, schon riechen, und Luckys Drogendealer-Gangsta-Rapper-Goldketten-Outfit geht ihm genauso auf die Nerven wie der tägliche Viertelliter Gangster-Eau-de-Toilette, den sein Pseudo-Cousin über sich ausgießt, während er in seinen, Keaths, T-Shirts steckt, obwohl er einen Kopf kleiner ist.

Selbst wenn er auf einem Stuhl stünde, würde er nicht mit
den Händen die alte Vorhangschiene aus Holz erreichen. Auf der bunkert Keath sein schwarzverdientes Geld.

Er holt es herunter, verpackt es in Zeitungspapier und stopft es zusammen mit seinen Trainingsschuhen in eine Plastiktüte. Morgen wird er es in einem Bankschließfach unterbringen und abwarten, bis seiner naiven Mutter der Gast im Wohnzimmer so auf die Nerven geht, dass sie ihn rausschmeißt.

Das wird nicht lange dauern, darauf könnte Keath seine Kohle verwetten. Und das ist nicht wenig.




Track #06

06 Verrat

»Willst du ’n Eis?«

Seit fünf Minuten faselt Dali ununterbrochen von Janina Joh, der Kunstreferendarin: was sie zu seinem Bild gesagt hat, die Farbe ihrer Klamotten, ihre Frisur und wie sie riecht … »’ne Mischung aus Haselnuss und Vanille. Bei der Hitze! In der sechsten Stunde!« Dali reißt den Arm hoch und zieht sich seinen Achselhöhlendampf rein.

»Dein Deo wird von der scharfen Note Löwenkäfig beherrscht.«

Ehe Nora zur Seite springen kann, packt Dali ihren Arm und schnüffelt daran.

»Hä? Wie macht ihr das? Lasst ihr Weiber euch die Schweißdrüsen rausmachen?«

»Du bist peinlich.« Nora stellt sich für ein Eis an, dann zischt sie Dali zu. »Sieh dich doch mal um! So schöne Mädchen und du laberst ohne Ende nur von der Joh.«

»Yoh, ich liebe nun mal die Kunst, und sie ist oberkünstlerisch.« Dann sieht er sich um. Doch, was hier so rumsteht und Eis schleckt, gefällt ihm auch, fast alle. »Mir geht’s wie Mehmet.« Dali klopft sich mit der Faust aufs Herz. Sehr theatralisch.


»Okay. Jetzt ist es ja endlich raus. Das ganze Gefasel über Gefühle hat doch nur dem einen Zweck gedient, von der Künstlerin auf den sensiblen DJ zu kommen.«

»Ich quatsch dir nicht rein.«

»Zweimal Haselnuss und Vanille bitte«, sagt Nora zur Eisverkäuferin und zu Dali: »Das wär ja wohl auch das Letzte.« Sie zahlt und drückt Dali seine Eiswaffel in die Hand.

Er schleckt, seufzt und murmelt etwas, was nach »… genauso kühl, frisch, nussig und süß wie sie …« klingt.

Nora sieht sich nach einer Uhr um, überm Apothekenschild ist eine: [image: e9783641052898_i0004.jpg]. Schon so spät? Stress! Freitags steht nach der Schule und vorm Putzen die Versandaktion der Online-Bestellungen von Elvis-Devotionalien auf ihrem Arbeitsplan.

»Mehmet leidet.«

»Blödsinn. Er lässt leiden.«

»Dich?«

Nora zuckt mit den Achseln. »Was soll ich denn am Dienstag machen? Legt er jetzt auf oder nicht?«

»Ich weiß nichts darüber«, sagt Dali.

»Tja, ich auch nicht. Da kommen dreihundert Leute und wollen feiern, und ich weiß nicht, ob der große Meister so leidet, dass er nicht auflegen kann!«

»Organisier doch einen Ersatz.«

»Damit er rumtönt, ich hätte ihn rausgeschmissen?«

»Rede mit ihm. Was bist du denn auf einmal so unentspannt?«

»Ich? Unentspannt?«, keift Nora zurück. »Seid ihr alle zu Moschusochsen mutiert oder wird diese Vokabel neuerdings zusammen mit Testosteron ausgeschüttet?«

Sie reißt Dali seine Eiswaffel aus der Hand. »Wenn du jetzt fragst, ob Keath mich nicht gut durchfickt, mach ich dich kalt.«
Nora fuchtelt mit dem Eis vor ihm herum, als wolle sie es ihm in die Brust stoßen.

Dali reißt die Hände hoch. »Lewandowskalingerin, hallo! Niemals!«

Die Haselnusskugel klatscht auf Dalis rechten Fuß. Erträgt Flip-Flops und das schmelzende Eis läuft ihm zwischen die Zehen. »Hat Mehmet das …?«

»Unter anderem, ja!«

»Das ist …«

»… das Leiden des Mehmet Gündür.«

»Laberst du jetzt nur noch solo oder kann ich meine begonnenen Sätze selbst vollenden?«

Bitte. Nora sagt nichts mehr.

»Keath«, sagt Dali und verstummt.

Sie kuckt ihn fragend an, dreht den Kopf dahin, wo Dali hinschaut, und da ist er.

Wie er geht, wie er lächelt, alles beschleunigt unmittelbar Noras Puls. Er hat einen unglaublich guten Style und verwandelt mit seinen Secondhand-Klamotten von Humana den Gehweg zum Laufsteg. Blau-weißes T-Shirt, passend zur Alditüte und zu seiner dunklen Haut. Keath ist schön.

Nora sagt: »Hi.«

Keath klemmt die Plastiktüte zwischen die Beine, legt seine Hände um ihr Gesicht und küsst sie.

Dali steht daneben und bemüht sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

Es klingt freundlich, als Keath zu ihm sagt: »Kuck weg, wenn dir das nicht passt.«

»Schon okay, Alter. Macht nur weiter so. Ich komme aus Bayern, Ausschweifungen sind mir nicht fremd.«


Nora lacht hell auf. »Eh klar. Die frivolen Bayern.«

»Wieso humpelst du?«, fragt Keath Dali.

»Hab mir den Flip-Flop mit Eis an den Fuß geklebt. Das kühlt. Und du? Wohin des Wegs?«

»Muss zur Bank.«

»Vier ist doch schon rum«, sagt Nora.

»Lewandowskalingerin, du bist der Zeit immer eine Nasenlänge voraus.« Dali hält ihr seine Digitaluhr unter die Nase: 15:41.

»Auf öffentliche Uhren ist kein Verlass mehr«, murmelt sie. »Liegt garantiert auch an der Wirtschaftskrise.«

»Kommst du mit?«, fragt Keath.

»Ich muss Elvis verpacken.«

Das Stichwort Elvis reicht aus, um Dali und Keath unisono in der Hüfte einknicken und loszappeln zu lassen.

Nora zieht sich die Performance der Elvis-Poser nicht rein. Sie blickt demonstrativ in die Gegenrichtung über die beiden Fahrspuren der Reeperbahn in Richtung Große Freiheit. Auf dem Beatles-Platz vor Susis Show Bar stehen drei Glatzen mit ihren Pitbulls und starren sie an. Noras Albtraum im hellen Tageslicht. »Keath, Dali, kuckt mal! Da!«

 



»Wir haben ihre Aufmerksamkeit«, sagt Sandro.

»Drei gegen drei«, grinst Dennis.

Fifty-fifty. Weichei-Dennis gegen die kleine Polenschlampe, das dürfte ein ausgeglichenes Kräfteverhältnis sein, denkt Ron, sagt aber nichts.

 



Absurd, die Parallelverschiebung der beiden Dreiergruppen diesseits und jenseits der Reeperbahn. Ihre Bewegungen sind fast synchron. Sie lassen sich gegenseitig nicht aus den Augen.


»Die wollen uns doch nicht am helllichten Tag die Fresse polieren?« , fragt Nora.

»So blöd können die nicht sein.« Touristen sind unterwegs. Dali setzt zwar nicht darauf, dass sie sich beherzt dazwischenwerfen würden, falls es zu einer Schlägerei käme, aber immerhin gäbe es jede Menge Zeugen.

»Darauf würde ich nicht meine Hand verwetten«, murmelt Keath und sieht sich hektisch um. Dann reißt er die Hand hoch, als wolle er jemandem ein Zeichen geben, bloß dass da keiner ist, den sie kennen.

 



»Ich nehm den Nigger.« Ron quetscht mit der einen Hand die andere, bis die Knöchelchen krachen.

»Und der Krüppel ist meiner«, macht Sandro klar und lässt Dali nicht aus den Augen. »Mit der Lederhose hab ich ’ne Rechnung offen.« Die Erinnerung an den Zusammenstoß mit dem Bayern vorm Club ist schmerzhaft. Jetzt humpelt er, ein leichtes Spiel, vermutet Sandro.

Dennis verkneift sich einen Kommentar. Soll er etwa sagen: Super, dann mach ich das kleine Mädchen fertig?

»Feiger Arsch«, knurrt Ron.

Da sieht Dennis rot. Das geht zu weit! Am Halsband zieht er Conan eng an seine Seite. Was ihm selbst an Kraft fehlt, macht sein Hund an Wahnsinn wett. Conan tut alles für seinen Herrn. Er kennt die Signale und spannt die Muskeln an, bereit, jeden Befehl auszuführen. Doch kurz bevor Dennis ihn auf Ron hetzt, kapiert er doch noch, dass der feige Arsch nicht ihm gegolten hat.

Auf der anderen Seite hat sich einer in Bewegung gesetzt, und Ron sprintet ebenfalls los.


 



Mit offenem Mund starrt Nora Keath hinterher. Ohne sich einmal umzusehen, verschwindet er mit langen Schritten zwischen den Leuten.

»Ja, was …?« Dali bleibt die Spucke weg.

Unablässig rollen Autos in beide Richtungen. Die Touristen gaffen und lassen sich Zeit, und die Einheimischen dreschen auf ihre Hupen ein, weil es ihnen nicht schnell genug geht. In Noras Kopf schwillt der Verkehrslärm zu einem Dröhnen an. Sie kann nicht mehr denken und bleibt wie vom Donner gerührt stehen.

Dali wird umso hektischer. Der große Glatzen-Kerl rennt auf der anderen Seite an der Roten Katze und am Eros Laufhaus vorbei. Von Keath ist nichts mehr zu sehen. Aber die beiden anderen wollen die Fahrspur überqueren und Dali weiß, dass selbst auf Hamburgs achtspurigen Straßen und riesigen Kreuzungen immer ein paar Sekunden Ruhe einkehrt. Darauf warten die beiden mit ihren Hunden. Und schon ist es auch so weit. Sie schlendern zum Mittelstreifen. Noch zwanzig Meter und sie sind mit ihren Hunden bei ihnen.

»Nora!« Dali versetzt ihr einen Rippenstoß.

Das löst sie aus ihrer Erstarrung. Sie rennen los, nebeneinander, die Flip-Flops klatschen gegen ihre Fersen. Vom Mittelstreifen geifert und bellt ein Hund hinter ihnen her. Der rollende Verkehr stadteinwärts stockt. Gleich haben die da drüben auf der Straße allen Platz der Welt, während Nora und Dali den Fußgängern, Sonnenschirmen, Stühlen und Tischen ausweichen müssen. Es ist eng auf dem Gehweg.

Was Nora aber am meisten am Weglaufen hindert, ist ihr Unvermögen zu verstehen, wieso Keath abgehauen ist und sie zurückgelassen hat – einfach so. Unsicher weicht sie Müll, Scherben, Bierdosen aus. Dauernd rennt sie jemand vor die Füße. Ein
paar Kerle in knallroten TSV-Gehlheinstetten-T-Shirts, deutlich angesoffen, machen Anstalten, sich ihr in den Weg zu stellen. Aber als sie über Noras Schultern die Typen hinter ihr auf sich zurennen sehen, lassen sie sofort davon ab.

»Bleibt stehen!«

Nora wird am Arm gepackt und weitergezerrt. »Eiere nicht so rum, verdammt noch mal«, brüllt Dali, »und komm endlich!«

 



»Stopp! Oder ich lass den Hund los!«

Das ist Dennis: feige, hinterhältig, brutal und schamlos. Sandro vermeidet, den Passanten ins Gesicht zu sehen. Beinahe ist er peinlich berührt, aber da die beiden endlich stehen bleiben, ist seiner Meinung nach das drastische Mittel doch gerechtfertigt.

 



Dali blickt der unausweichlichen Eskalation entgegen. Nora hat ihn ausgebremst. Seit dem Stopp-Gebrüll hat das Klatschgeräusch der Flip-Flops schlagartig aufgehört. Stattdessen hat Dali das große Bedürfnis, auf den kleinen Glatzenträger einzuschlagen. Was für ein infantiles Arschloch – mit dem bösen Hund drohen! Kindisch und wirkungsvoll, eine Menge Passanten sind wie bei der Reise nach Jerusalem mitten in der Bewegung erstarrt. Alle kennen Kampfhund-Geschichten aus den Medien: Die Köter verbeißen sich, kriegen die Zähne nicht mehr auseinander und reißen Fleischstückchen aus dem Opfer, das daraufhin verblutet. Was ist denn mit der verdammten Maulkorbpflicht? Wo sind die Bullen, wenn man sie braucht?

»Mach du aus dem Kleinen Hackfleisch, ich aus dem andern«, sagt er zu Nora.

»Gib mir das Herrchen von King«, sagt Nora leise, »den mach
ich platt. Ich zerfetz ihn in der Luft. Du kannst dafür den Kleinen haben.«

Dali grinst breit.

Die Tische, Stühle und Sonnenschirme auf dem Gehweg gehören zu Theresas polnischem Restaurant und trennen Nora und Dali von den knurrenden Hundehaltern und ihren Hunden. Die Gäste, die sich bei der Hitze am Bier oder einer Krakauer laben wollen, werden in ihrer Funktion als Bollwerk empfindlich am Genuss gestört, sagen aber nichts.

»Lass uns durch die Lincolnstraße abhauen«, flüstert Dali.

»Keine gute Idee.« Dort gibt’s nur Hecken, Ratten, zugemüllte Parkplätze, sonst nichts. Hier stehen wenigstens zu Salzsäulen erstarrte Leute herum, von denen sich Nora erhofft, dass sie ihre Augäpfel und Lippen bewegen können. Ein paar wanken und schwanken immerhin zwischen Gut und Böse.

»Ruft die Polizei! Hilfe!«, ruft Nora ihnen zu. Ihr Handy ist im Rucksack.

Keine Reaktion. Alle haben Schiss, dass Hunde auf sie gehetzt werden und sich Glatzen in Dreiviertelhosen auf sie schmeißen.

Aus schmalen Augen starrt Nora Dennis und Sandro an und flüstert Dali zu: »Die haben keinen Plan. Man kann zukucken, wie sie denken. Ihre Schädelknochen verformen sich dabei.«

»Wir sollten trotzdem abhauen.«

Nora sieht zum Ende der Autoschlange stadteinwärts. »Nach dem roten Auto rennen wir auf die andere Seite.«

Dali will die Typen zwischen die Tische und das Restaurant locken, weil sie ihnen von da aus nicht so schnell über die Straße folgen können. »Habt ihr kein Geld für Hundefutter?«, höhnt er. »Müsst ihr den Leuten die Würstchen vom Teller stehlen, ihr Loser?«


Vier Nacken schlagen sich in Falten, viermal schießt Adrenalin in die Adern. Die Zusatznahrung aus dem Zehn-Kilo-Sparpack, die die Kämpfer täglich zu sich nehmen, unterdrückt jeden Gedanken, den kleinsten Zweifel, das zaghafteste Zögern. Kämpferisch traben sie los. Ein Tisch wackelt, drei besetzte Stühle fallen um, Gläser klirren, ein Kind weint, zwei Hunde bellen, und Dennis’ Stimme schnappt über: »Ich mach dich kaputt!«

Das rote Auto fährt vorbei und Nora und Dali flitzen über den Mittelstreifen. An schönen Tagen ist es freitags kurz vor vier auf der Reeperbahn nicht nur voll, sondern hoffnungslos überfüllt. Die beiden tauchen im Gewühl unter. Aus der Not heraus wuseln sie unter Achselhöhlen hindurch, drängeln sich durch Gruppen von Gesangs-, Imker-, Motorrad- und Landfrauenvereinen, umrunden Volltrunkene und lassen sie hinter sich. Nora nimmt an, dass sie deren Geschrei hören würde, sollten sich die Pitbull-Glatzen nähern, aber Dali dreht sich lieber um.

»Siehst du sie?«

»Nee, wir haben sie abgehängt«, keucht Dali.

»Links!«, brüllt Nora in Dalis Rücken.Vom Hamburger Berg aus können sie dann rechts in die Seilerstraße und dann weiter bis zu Fadils Kellerlager. Nora ruht sich dort schon in Gedanken aus und rechnet nicht mit Dalis Vollbremsung. Sie reißt den Kopf zur Seite, trotzdem spürt sie einen scharfen Schmerz am Ohrläppchen, als sie an seiner Rucksackschnalle vorbeiratscht. Auf der anderen Straßenseite, direkt unterm grünen Baldachin des Kasinos, steht der Lange in Dreiviertelhosen mit Hund an der Leine und Handy am Ohr. Er wartet auf sie.

Und von rechts spazieren die beiden anderen mit ihren Hunden, ungeachtet des hysterischen Hupkonzerts, zielstrebig über die Reeperbahn auf sie zu. Bremsen quietschen und dann fluchen
und brüllen plötzlich alle in allen Sprachen los. Conan jault auf. Er wäre vor der Taxi-Parkbucht fast überfahren worden. Dennis s chlägt auf die Motorhaube ein. Der Fahrer und seine sämtlichen Taxifahrerkollegen sehen die Schuldfrage eindeutig in dessen eigener Verantwortung, bloß ausdiskutieren will es keiner. Das Tier ist nicht angeleint. Es wird von seinem Halter nur locker mit der Hand am Halsband festgehalten.

Nora haut Dali ins Kreuz. »Worauf wartest du!«

Sie kommen bis zu Fred’s Schlemmereck, dann ist Schluss.

Ron hat Keath unterwegs verloren, ganz abgesehen davon, dass er keine Chance gegen ihn gehabt hätte, rein konditionell. Ein Eingeständnis, das seine Laune nicht hebt. »Ey, ihr Scheißer! Stehen bleiben, sofort!« Erwartet, bis Sandro endlich aufschließt. Bei Dennis dauert es noch länger.

»Bevor ich euch zu Brei schlage, muss euch klar werden, dass die Clubzeit vorbei ist.«

Ron wartet auf ein Zeichen der Zustimmung von Nora und Dali. Es kommt nicht.

Auf ein minimales Anheben der linken Hand hin bleiben Dennis und Sandro stehen. Ron lockert Attilas Leine.

»Habt ihr kapiert?«, fragt er leise.

»Ja«, antwortet Dali. Auch stellvertretend für Nora.

»Das ist gut. Sag’s den andern, dem Türken, Schwarzen und dem Busenwunder weiter. Eure Clubzeit ist vorbei. Für euch kommen schmerzhafte Zeiten, wenn ihr euch nicht sofort andere Jobs sucht.«

Ron folgt stur seinem Businessplan.

Die Hundeleine spannt sich und Attila hechelt circa einen Meter von Nora und Dali entfernt.

Hinter Ron verlangt eine autoritäre Männerstimme nach präziseren
Angaben. »Welcher Türke soll seinen Clubjob an den Nagel hängen und sich einen anderen suchen?«

Langsam dreht sich Ron nach dem Fragesteller um.

»Sprichst du von meinem Neffen, Mehmet Gündür?«

Schweißnass von seinem Trainingslauf, aber topfit wartet Orhan Gündür auf Antwort.

Alle drei Pitbull-Glatzen starren den Kickbox-Großmeister an.

Noras Herz schlägt doppelt so schnell vor Erleichterung.

»Na?«

Ron überlegt fieberhaft. Ja kommt nicht infrage, Nein auch nicht und keine Antwort wird der Großmeister nicht akzeptieren.

»Was wollen die Typen von euch, Nora?«

»Den Club.«

»Seid ihr verletzt?«

Dali schüttelt den Kopf.

»Finger weg von meinem Neffen, seinen Freunden, Kollegen und den Gästen vom Sound Club …«

Ron führt den schweigenden und etwas steifbeinigen Abgang an.

»… oder ihr werdet Sparringspartner für meine Schüler«, kündigt Orhan in aller Ruhe an.

Diese Zukunftsaussicht kriegen sie bei ihrem Rückzug noch mit. Die TürkThaiKickBox-Schule Gündür, die Kickboxschule mit dem besten Ruf in der Stadt und darüber hinaus, ist auch ihnen bekannt. Als sie außer Hörweite sind, zischt Dennis: »Mit verdeckten Aktionen sind wir besser gefahren.«

Sandro stimmt sofort zu.

Und selbst Ron muss im Stillen zugeben, dass das hier bis jetzt das mit Abstand beschissenste und demütigendste Ergebnis einer Aktion war.


 



»Ein Samurai. Ein Held.«

Mehmets Onkel verschwindet aus Dalis Gesichtsfeld. Kaum waren die Glatzen weg, ist er geschmeidig davongejoggt.

»Was man von Keath nicht behaupten kann«, sagt Nora düster. »Der hat uns einfach hängen lassen.«

»Ich kapier das nicht«, stimmt Dali ihr zu. »Du?«

Sie schüttelt den Kopf. Nicht nur, dass sie es nicht versteht. Jetzt, wo die Anspannung weg ist, bereitet ihr Keaths Verrat regelrecht körperliche Schmerzen! Es tut weh! Verursacht Beklemmungen beim Atmen! Brennt in ihren Augen! Sie blinzelt und sieht weg. »Muss Yolanda anrufen«, murmelt sie und fischt ihr Handy aus dem Rucksack. »Elvis kann mich mal …«

Dali spürt ihre Verstörung und tut, als ob die Schiefertafel mit dem daraufgekritzelten Angebot von Freds Schlemmereien seine volle Aufmerksamkeit verlangt.

 



Sülze mit Bratkartofeln u. Remoulade 6,00 €

3 Matjesfilets »Hausfrauenart« mit Bratkartofeln 7,50 €

Hähnchen, Cordon bleu, Gemüse, Kroketten 8,00 €

Hacksteak mit Pilzen u. Zwiebeln, Bratkartofeln 6,00 €

Paniertes Seelachsfilet, Remoulade, Butterkartofeln 6,00 €

Eingelegte Bratheringe, Bratkartofeln 6,00 €

Strammer Max 5,00 €

 



Die Liste der einzig wahren, echten, guten Hausmannskost lässt Dalis Magen losblubbern wie einen Dieselmotor im oberen Drehzahlbereich. Allein der Stramme Max vermag seinen Speichelfluss zu drosseln, gerade noch rechtzeitig vorm Sabbern.

Von Nora dringen derweil die typischen Gesprächsfetzen eines Telefonats mit einem Elternteil an Dalis Ohr.


»Mach ich morgen … Hausaufgaben? Klar! Frag ich dich, ob du deine Kaffeetasse weggestellt hast? Doch, das ist vergleichbar  … Nichts ist mit mir … doch … nein … Ob heute oder morgen … Yolanda, streng genommen ist das dein Versandhandel  … Doch! … Nein … Nichts! … Okay.« Nora pfeffert ihr Handy in den Rucksack zurück und schüttelt den Kopf, dass ihre Haare fliegen. »Verkehrte Welt. Alle verrückt, verdreht und durcheinander.«

»Ich lad dich zum Essen ein.«

»Hier?« Nora will hier nicht bleiben. Wer weiß, ob die wirklich weg sind.

»Wo du willst.«

»Wollen wir ein oder zwei Nährstoffe dabeihaben?«

»Zwei wären schon nicht schlecht«, meint Dali besonnen.

»Orient-Express?«

»Nichts wie hin. Ich sterbe vor Hunger.«
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»Anja?« Keine Reaktion, sie ist nicht ansprechbar.

Nichts wie raus hier, denkt Maika, obwohl sie gerade erst gekommen ist. Ihre Mutter dämmert vor sich hin und stöhnt. Im Krankenzimmer ist es viel zu warm. Beklommen zieht Maika die Zimmertür wieder hinter sich zu.

Hellgrün mit einem Stich ins Gelbe sind die Wand- und Deckenfarben des Flurs gehalten, der Fußbodenbelag quietscht in Beige.

»Hallo!«

Bei jedem entschlossenen Schritt auf Maika zu quietschen die Gummisohlen der Schwester lauter. Zu spät. Maika kann sich weder hinter der Kaktee auf dem Fenstersims noch hinter dem Infusionsständer vorm Stationszimmer verstecken.

»Sie sind die Tochter von Frau Merten?«

Nicht stehen bleiben, bloß nicken.

»Hätten Sie einen Augenblick Zeit?«

»Eigentlich bin ich spät dran«, sagt Maika.

»Sie sind doch eben erst gekommen.«

Das geht dich doch nichts an, denkt Maika. »Um was geht’s denn?«


»Der Sozialpädagogische Dienst hat versucht Sie zu erreichen. Wann passt es Ihnen?«

»Jederzeit. Ich habe meine Handynummer hinterlassen.«

»Herr Ewald hat Sie aber nicht erreicht.«

Wieso klingt die so vorwurfsvoll? »Dazu muss er mich schon anrufen«, sagt Maika trocken.

Die Schwester, verärgert: »Das hat er natürlich auch.«

»Sind Sie sicher?«, fragt Maika. »Er hat keine Nachricht hinterlassen.«

Plötzlich vollzieht sich im Mienenspiel und der Körperhaltung der Schwester ein erstaunliches Morphing: von wütend über neutral zu triumphierend. Maika ist klar, dass das Quietschen hinter ihrem Rücken von einem Kerl stammen muss. Dem zur Show getragenen Triumph der Schwester ist zu entnehmen, dass es sich um Herrn Ewald handelt. Also hat ihm die Schwester Bescheid gegeben, als Maika am Dienstzimmer vorbeigegangen ist, und sie hingehalten, bis er kommt. Das bedeutet: Alarm! Herr Ewald will unter allen Umständen mit ihr reden, er will ihr auf die Pelle rücken! Das Gespräch mit Herrn Ewald wird EXTREM/MEGA/ULTRA unangenehm werden.

Maika dreht sich nicht um und sagt freundlich: »Tut mir leid, jetzt muss ich mich beeilen, sonst komme ich zu spät zur Arbeit. Danke. Tschüs.«

»Bitte. Tschüs.« Die Schwester lächelt nicht und quietscht davon.

»Frau Merten«, sagt einer hinter ihr. »Nur ganz kurz!«

Das kann Maika nicht ignorieren und sie dreht sich um. Herr Ewald entspricht genau ihren Vorstellungen von einem Retter in der Not, weshalb sie lieber keinen in Anspruch nehmen will.

»Ja, bitte?«


»Ewald. Kann ich Sie Maika nennen?«

»Gern, Ewald.«

Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Das ist mein Nachname.«

»Merten«, sagt Maika. »Ich muss zum Bus.«

»Ich komm ein Stück mit und begleite Sie, Maika.« Tut’s und lächelt sie von der Seite an, als er auf den Schalter für den elektrischen Türöffner drückt.

»Sie wollen mit mir über meine Mutter reden?«

Er entgegnet: »Das war eben ein kurzer Besuch.«

»Ich bin auf dem Herweg aufgehalten worden.« Tausendmal hat sie nach Mao gerufen, hinter Hecken geschaut, Kinder gefragt.

»Es geht nicht nur um Ihre Mutter.«

»Ich denke doch, denn ich bin nicht Ihre Patientin«, widerspricht Maika in aller Ruhe. »Ich komme nur, um meiner Mutter in einem wachen Moment zu sagen, dass sie mich in ihrem Leben nicht wiedersehen wird, wenn sie jetzt keinen Entzug macht.«

Mit ausgestrecktem Daumen steuert Herr Ewald auf den Fahrstuhl zu. »Wenn sie eine Therapie macht, betrifft Sie das auch. Statistiken belegen eindeutig, dass Therapien unter Einbeziehung naher Familienangehöriger bessere Resultate erzielen.«

Maika reißt die Tür zum Treppenhaus auf. Sie wird sich nicht mit Herrn Ewald zusammen in eine Kabine stellen. »Die Krankenhausstatistik über meine Mutter belegt, dass sie in dreizehn Jahren elfmal in der Notaufnahme war. Davon kein einziges Mal nüchtern.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Ewald hastet hinter Maika her.

»Man hat mir elfmal meine suchtkranke, alleinerziehende Mutter und eine Broschüre über die Gefährdung naher Familienangehöriger
im Umfeld von Suchtstörungen mitgegeben. Ich habe mich also im Alter von vier bis sechzehn Jahren bestens informieren können.«

»Das klingt verbittert, Maika.«

»Da ist nichts Süßes dran. Das weiß jeder, der nicht komplett verblödet ist.«

Er reagiert nicht auf die Beleidigung, sondern spielt sie zurück. »Dann wissen Sie auch, dass Sie Hilfe brauchen.«

Maika beschließt, sich zusammenzureißen. Anscheinend ist Ewald nicht so blöd, wie er tut. Und das sind erfahrungsgemäß die unangenehmsten sogenannten Helfer. »Danke. Die hab ich.«

»Professionelle Hilfe oder sprechen Sie von Freunden?«

»Sowohl als auch.«

»Bei oder von wem bekommen Sie Hilfe?«

»Wie heißt Ihre Psychologin?«

Im Treppenhaus klappern die Absätze von Maikas Sandalen sehr viel lauter als die Gummisohlen von Herrn Ewald. Staccato, Maika hat ihren Rhythmus gefunden. Die große rote Vier auf der Wand zeigt an, dass sie bis hinunter ins Erdgeschoss noch einen langen Weg mit dem Sozialpädagogen vor sich hat.

»So können wir nicht miteinander reden«, beschwert er sich.

»Herr Ewald, ich muss zu meinem Job. Ich gehe zur Schule, arbeite, lass mir helfen und sorge gut für mich. Aber nicht mehr für meine Mutter.«

»Das klingt sehr entschlossen«, keucht er hinter ihr.

»Sollte sie sich entscheiden, sich nicht mehr totzusaufen, weil es mich in ihrem Leben gibt, dann bin ich auch für sie da.«

»Wir sollten einen Termin …«

»Wozu?« Maika bleibt stehen.


»Die größte Risikogruppe für eine Suchtentwicklung stellen die Kinder von Alkoholkranken dar.«

»Na klasse.« Maika langt es. »Das ist ja was ganz Neues.«

»Das klingt sarkastisch.«

»Bitter, entschlossen, sarkastisch, so klinge ich in Ihren Ohren?« Maika versucht ein lockeres Lächeln hinzukriegen. »Kriegen Sie meine Mutter dazu, dass sie einen Entzug macht, dann mach ich einen Termin mit Ihnen.«

»Abgemacht«, sagt Herr Ewald.

»Tschüs.«

Maika stürmt die letzte Treppe hinunter. Risikogruppe, dieses Arschloch! Jahrelang haben sie eine notdürftig zusammengeflickte Alkoholikerin zu ihrer kleinen Tochter nach Hause geschickt, ohne zu helfen. Mit diesem Scheiß will der Sozialfuzzi sie nur mürbemachen und ihr Zugeständnisse entlocken. Wenn er herausfindet, dass ihr Job darin besteht, dass sie in einem KiezClub putzt und an der Bar jobbt, dann lässt der sie nicht in Ruhe. Sie muss sich umgehend an der Schule anmelden.

 



In keinem Fight Club könnte die Stimmung aggressiver sein als an diesem Nachmittag im SOUND CLUB. Niemand lächelt. Kein freitäglicher Jailhouse Rock, überhaupt keine Musik. Keath und Maika sind noch nicht da. Und Dalis Versuch, mit Putzmusik die Motivation und Stimmung zu steigern, scheitert daran, dass Mehmet den Stecker wieder aus der Steckdose fetzt.

»Steck ihn wieder ein.« Nora hat eine Hand am Schrubber, die andere in die Seite gestemmt und kneift die Augen zusammen. Ihr ist bewusst, dass sie die klassische Pose der keifenden Putzfrau eingenommen hat.

Vor drei Tagen hätte Mehmet über diesen Anblick gegrinst.
Die ganze Welt hat damals noch freundlicher für ihn ausgesehen. Sexy hätte er sie gefunden und gegrübelt, wieso sie, wenn alle anderen halb nackt rumlaufen, ihre alte rutschende Jeans und ein langärmliges Hemd anhat. Er hätte seine Phantasie strapaziert, wie sie wohl in knappen Shorts aussieht.

»Oder was?«, haut er raus. »Machst du sonst ’n Zwergenaufstand?«

»Nicht zu glauben, dass Orhan dein Onkel ist, Arschloch.«

»Was soll ’n das wieder heißen?«

»Wenn man mit dir reden könnte, würde ich’s dir sagen.«

»Du sollst nicht quatschen, sondern arbeiten«, sagt Mehmet kalt.

»Ohne Musik putz ich nicht«, sagt Nora.

»Zisch ab. Ist keiner hier, der dich vermissen wird.«

Da platzt Dali der Kragen. »Alter, wenn Nora geht, was ich sofort verstehen würde, bin ich auch weg.« Mehmet geht ihm brutal auf die Nerven. »Uns jagen die Pitbull-Glatzen mit ihren Killerkötern über die Reeperbahn. Keath haut ab und lässt uns hängen. Und du versaust mit Macht den Rest der Stimmung. Du bist nicht allein auf der Welt.«

»Sag das noch mal.«

Maika hat beim Reinkommen nicht alles mitgekriegt, sie pfeffert ihr Handtäschchen auf die Bühne und streift die Nietensandalen mit Absatz ab. Irgendwo hinter dem Tresen müssen ihre Flip-Flops herumliegen.

»Du bist nicht allein?«, wiederholt Dali.

»Bullshit. Jeder ist allein.« Maika verdreht genervt die Augen. »Was war mit den Pitbull-Typen?«

»Moment, Moment, wir sind ja noch nicht mal im Universum allein …«, faselt Dali los.


»Dali, hallo! Lass mal die Außerirdischen außen vor und erzähl einfach, was los war«, fährt Nora dazwischen.

»Wenn Maika behauptet, jeder ist allein, heißt das für mich, dass sie sich allein fühlt!«, sagt Dali empört. »Davor kann ich nicht einfach die Augen verschließen. Sie ist meine Agentin!«

Am Schaltpult des Soundsystems schraubt Mehmet herum, damit er ja jedes Wort mitkriegt. Raus kriegt er keins.

»Du Bayer«, sagt Nora, »gerade heut fühlen sich aber alle so. Erzähl von unsrer wunderbaren Errettung von tödlicher Gefahr durch den edlen Samurai und Großmeister Orhan Gündür.«

»Das geht aber nicht, ohne den schmählichen Verrat ebenfalls zu erwähnen«, wendet Dali ein.

»Ja, aber koch’s nicht so dermaßen hoch.« Nora zuckt mit den Achseln und denkt, Maika sieht genauso fertig aus wie ich. Es ist an der Zeit, dass wir uns ausquatschen.

Dali erzählt, Maika fragt nach, Nora ergänzt.

»Die haben euch aufgelauert?«

»Auf jeden Fall hatten die uns im Blick, bevor ich sie gesehen habe«, sagt Nora.

»Widerlich, ’ne Show mit Kampfhunden zwischen den Touris abzuziehen. Und dann sind die euch echt zwischen den ganzen Leuten die halbe Reeperbahn lang nachgerannt?«

Dali nickt. »Bis Hamburger Berg, Ecke Seiler. Da ist Mehmets Onkel aufgetaucht und hat ihnen die Sparringspartnerschaft im Ring angeboten.«

»Weg waren sie«, sagt Nora.

»Fast so schnell wie Keath.«

»Das versteh ich gar nicht.« Maika sieht aus, als ob sie Zweifel an Dalis Worten hätte. »Hat er nix gesagt?«

»Doch. Scheiße hat er gebrüllt und rumgefuchtelt hat er. Aber
eigentlich war das auch nicht der Moment für Worte. Er hätte einfach bei uns bleiben müssen«, sagt Nora.

»Feiger Hund«, knurrt Mehmet aus dem Hintergrund.

»Keath ist nicht feige«, widerspricht Maika scharf.

»Stimmt, bei ihm ist abhauen und andere im Stich lassen ein Plus. Das zeichnet den Mann aus, es schmückt ihn und macht ihn zu einem ganz besonders guten Freund«, sagt Mehmet.

»Halt die Fresse! Du nervst!«, brüllt Maika.

»Wieso ist Keath, wenn er sich verhält wie ein feiger Hund, nicht feige? Erklär das mal ’nem schlicht gestrickten Türken wie mir!«, brüllt Mehmet zurück.

»Was weiß ich?« Maika tut so, als überlege sie.

Mehmet bellt: »Aha!«

»Ey, speichle mich nicht ein, Alter.« Dali will mitpöbeln. »Wenn du ausflippen willst, mach das mit dir aus!« Übertrieben wischt er sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

Nora sieht Maika an, dann zuckt sie die Achsel. »Es macht keinen Sinn. Scheint an der Sternenkonstellation zu liegen, heute hält man am besten die Fresse.«

»Schweigen meinst du. Sooo.« Ein langes o und ein seltsamer Blick von Maika streift über Nora hinweg.

»Was is?«

»Bist du mit Keath zusammen oder nicht?«

»Ja.«

»Wie interpretierst du das?«

»Was?«

»Dass er abgehauen ist.«

»Gar nicht. Hab keine Ahnung. Ende der Interpretation.« Worauf will Maika hinaus?

»Findest du Keath feige?«


»Nein. Aber ich versteh nicht, wieso er abgehauen ist.«

»Denkst du, dass er grundlos abgehauen ist?«

»Nein.« Noras Stimme wird ein Tick lauter.

»Also muss er ’n Grund haben«, schlussfolgert Maika.

»Und noch ’n weiteren Grund, uns den Grund nicht zu sagen, bevor er abgehauen ist«, sagt Nora. »Und das interpretiere ich auch nicht, weil ich es nicht kapiere. Verstehst du das?«

Uuuhhhh! Mehmet beißt die Zähne zusammen und dreht sinnlos am Lautstärkeregler. Ich liebe sie, ich liebe sie, ich LIEBE sie, denkt er fieberhaft. Was mach ich bloß? Ich bin verloren ohne sie. Nora! Ich liebe dich! Wieso kommst du nicht zu mir? Und wieso hält die blöde Maika nicht ihre verdammte Klappe? Wieso trampelt sie immer auf andrer Leute Wunden herum?

»Nein, versteh ich nicht«, sagt Maika kühl. »Du bist seine Freundin. Gefahr ist im Anmarsch und er haut ab. Vermutlich hat er einen Grund, nennt ihn dir aber nicht.«

Nora ist mittlerweile richtig schlecht. Sie könnte Maika vor die nackten Füße kotzen, so setzt ihr das zu. »Ich interpretiere deine Rede mal so, dass wir ausschließen können, dass er vor mir abgehauen ist«, sagt sie und starrt Maika an. »Du kennst Keath länger und besser als ich. Was denkst du?« Wenn Maika sie schon krampfhaft eifersüchtig machen will, dann hat sie jetzt die Gelegenheit dazu.

Maika zieht es vor, das Gespräch in konstruktivere Bahnen zu lenken. »Ich muss telefonieren. Hat wer was dagegen, dass ich Leif sage, dass die Pitbull-Glatzen wieder aktiv geworden sind?«

Die drei anderen, Nora, Dali und Mehmet, sehen auf den Boden, auf die Wände, ins Leere, bloß nicht Maika an und schütteln den Kopf.

Ein einziger Kontakt mit einem Schwein am Tag reicht aus,
dass sie auch zum Schwein wird. Darüber grübelt Maika nach, als sie ins Büro geht, und fragt sich, ob sie schwache Nerven oder einen schwachen Charakter hat. Sie seufzt und ruft Leif an. »Du musst kommen.«

»Komm du.«

Er sitzt im Café Möller. Eis und Kaltgetränke sind überzeugende Argumente.

Maikas Sandalen liegen immer noch vor der Bühne. Sie zieht sie über und verkündet: »Ich muss was erledigen für den Chef!«

Niemand reagiert oder sieht zu ihr hin.

Schuldbewusst geht sie ab und zieht die Tür eine Spur heftiger hinter sich zu als nötig.

Im großen Raum herrscht Stille, bis Nora sie unterbricht. »Seit drei Tagen schrubbe ich an diesem Ölfleck rum«, murmelt sie.

»Öl?«, fragt Dali. Er hofft, dass Nora nicht nach oben zur Dachbodenklappe sieht. Sie bräuchte keine Sekunde, um den richtigen Schluss zu ziehen, und sein Lieblingsgeheimnis wäre keins mehr. »Muss jemand verschüttet haben.«

»Verschüttet. Das denke ich auch«, sagt Nora kopfschüttelnd. Irgendwas hat heute der Menschheit in den Kopf geschissen, irgendwelche Partikel in der Luft verhindern Denkprozesse und menschenfreundliches Verhalten. »Wahrscheinlich ist einem Tänzer die Olivenölflasche in der Arschtasche aufgegangen und dann ist das Öl auf den Boden getropft. Oder einem Mädchen, das ihren Wimpernwuchs mit Rizinusöl anregen will, ist die Ölflasche in der Handtasche ausgelaufen. Aber wahrscheinlich hat genau hier ein Ölprinz zu Mehmets Oriental-Mix abgetanzt, bis ihm der Schweiß runtergelaufen ist. Ölprinzen schwitzen ja bekanntlich reines Öl.«

Das erste Mal seit der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag
lacht Mehmet laut. »Alter, gib schon zu, dass du hier dein Fahrrad eingeölt hast.«

»Sorry.« Dali tut zerknirscht.

»Mach’s weg.« Nora verdreht die Augen.

 



»Komisch, dass du gerade hier sitzt«, begrüßt Maika Leif.

»Wieso? Das ist doch mein Stammcafé.«

»Genau von hier aus haben vor einer Stunde drei Idioten mit Pitbulls Dali, Keath und Nora bis zum Hamburger Berg gejagt. Kuck dich mal um.«

»Sind die noch da?«, fragt Leif nervös. »Ich seh nichts, ist so voll hier.«

»Darauf will ich hinaus. Die stören sich nicht daran, dass sie von ’ner Menge Leute gesehen werden«, sagt Maika und bestellt sich einen Eiskaffee.

»Mir noch einen Amarettokaffee!«, ordert Leif.

Ob Ewald einen psychischen Defekt darin sehen würde, dass ihr bei der Vorstellung von Alkohol im Kaffee übel wird?, fragt sich Maika. Nein. Aber vermutlich würde er einen Zusammenhang mit ihrer kaputten, vaterlosen Kindheit darin sehen, dass sie was mit einem Alkoholiker oder jedenfalls einem Gewohnheitstrinker, der ihr Chef ist und noch dazu ihr Vater sein könnte, hat. »Willst du nicht wissen, ob sie zerfetzt worden sind?«

»Maika, hör auf! Sind sie?«

»Nein, kurz vorm Zerfetztwerden hat Orhan Gündür die Pitbull-Glatzen angehüstelt.«

»Der Mann hat eine beneidenswerte Autorität.« Leif verfällt ins Grübeln. Seine Kondition ist besser geworden, seitdem er auf dem Kiez nur noch mit dem Fahrrad unterwegs ist. Das hat er den Glatzen zu verdanken. Aber das ist auch schon alles. »Ich spiel
nicht mit den Muskeln vor drei Affen, die nichts in der Birne haben. Das wollen die nur, und ich hätte das Spiel sofort verloren.«

»Die wollen uns einschüchtern, dass wir nicht mehr bei dir arbeiten. Und es hilft uns nicht, wenn du gar nichts machst.«

»Willst du etwa aufhören?«, fragt Leif erstaunt.

»Nein. Ich brauch ’ne Bescheinigung, dass ich bei dir auf 400-Euro-Basis im Büro für Organisations- und Pressearbeit angestellt bin.«

»Kriegst du.«

Leif muss ein verdammt schlechtes Gewissen haben, wenn er nicht mal wissen will, wofür. Maika ist erleichtert, dass es so einfach war, ihm das Versprechen aus dem Ärmel zu leiern. »Heute noch?«

»Okay, nachher. Reicht das zeitlich?«

Maika nickt, löffelt die halb geschmolzene Eiskugel aus dem Glas und beobachtet die Leute auf dem Beatles-Platz, die sich gegenseitig mit den Skulpturen abfotografieren. Es sind fünf Beatles, inklusive Stuart Sutcliffe.

»Wofür?«

»Für die Schule«, sagt sie.

»Was für eine Schule?« Leif ist nicht begeistert. Sollte bald Schluss damit sein, gemütlich und gemeinsam mit Maika in den Tag hinein zu träumen?

»Ich werde Logopädin.«

Leif verschluckt sich, prustet und nimmt eine bläuliche Gesichtsfarbe an.

»Was ist daran komisch?«, fragt Maika mit einer gewissen Schärfe. Sie bekommt keine Antwort. »Ich geh dann mal wieder in den Club.«

»Ich komm nach.«


Maika beißt ihn leicht ins Ohrläppchen. »An einer angehenden Logopädin ist nichts Witziges, kapiert?«, flüstert sie ihm ins Ohr.

Leif ist kitzelig, er kriegt Gänsehaut und schüttelt sich.

Maika hat keinen blassen Schimmer, was sie mal werden will, aber Logopädin entspricht definitiv nicht ihrem Traumberuf. Bloß wenn jemand fragt, ist es sehr cool, wohlüberlegt und zugleich schräg zu behaupten: Ich werde Logopädin, denn meine Begabung liegt im Ausdruck, in der Arbeit mit Sprache. Es ist eine maßgeschneiderte Antwort auf die Frage von Sozialpädagogen und Schulleitern nach ihrer beruflichen Zukunfts- oder Wahnvorstellung.

Je nachdem wie man’s sieht.

 



Bis auf Bar und Toiletten erstrahlt der Club in frischem Glanz. Die Boxen vibrieren zwar immer noch nicht, aber die Atmosphäre ist nicht mehr ganz so eisig. Zumindest war sie es nicht, bis Maika und Keath fast zeitgleich hereinkommen.

»Seid ihr etwa schon fertig?«, fragt Keath locker und entspannt.

»Bis aufs Scheißhaus«, sagt Dali und starrt ihn unverwandt an.

»Beide Scheißhäuser.« Nora lässt Maika nicht aus den Augen.

»Entweder das Scheißhaus oder die Bar, beides mach ich nicht«, sagt Maika.

»Hast du sie nicht alle?«, brüllt Nora los. »Soll ich für dich etwa die Scheißarbeit machen, für die du Kohle einsackst, nachdem du mich so dermaßen beschissen angemacht hast?«

Sprachlos sieht Maika von Nora zu den andern. Noras Wut trifft sie unvorbereitet. Beim Eiskaffee hat sie den vorangegangenen Streit vergessen, und auf dem Rückweg hat sie nur an Mao gedacht.


»Du haust ab und tauchst auf, wie’s dir passt, und stellst dann noch Forderungen! Du kannst mich mal!« Beinahe hätte Nora ihr den dreckigen Feudel vor die Füße geschmissen, aber sie kriegt doch noch die Kurve und pfeffert den Lappen in den Putzeimer. »Und du auch!« Es spritzt, den größten Schwall Dreckwasser kriegt Keath ab, dem Noras Zorn gleichermaßen gilt. »Im Abhauen seid ihr beide groß!«

»Hab ich was verpasst?«, fragt Keath perplex.

»Ja, du hast leider nicht mehr mitgekriegt, wie uns die Pitbull-Glatzen über die Reeperbahn gejagt haben!«, brüllt Nora.

»Ich hab doch gesagt, dass ich zur Bank muss …«, sagt Keath empört.

»Alder, das is jetzt nicht dein Ernst?«, sagt Mehmet. Er kommt sich vor, als würde er einem absurden Theater beiwohnen.

»Mann, mein sauer verdientes Schwarzgeld der letzten drei Jahre war in der Plastiktüte …«

»Und? Deshalb lässt man doch nicht seine Freunde im Stich!« Mehmet hat plötzlich das Gefühl, Keath nicht mehr zu kennen. Vielleicht hat er ihn nie gekannt?

»Ich will jetzt nicht rumposaunen, wie viel es war. Aber heute Nacht hätte es mir mein beknackter Pseudocousin beinah geklaut. Nein, ich hab nicht vorgehabt, es den Glatzen für Hundefutter zu überlassen …«

»Und das hältst du für einen guten Grund …«, fällt ihm Nora fassungslos ins Wort.

»Genau das tu ich!«, unterbricht sie Keath.

Selbst Maika sagt dazu nichts mehr. Ein unwirkliches Gefühl macht sich breit.

Keath schaut in die Runde. »Okay, noch mal von vorne. Ich hab euch gesagt, dass ich zur Bank muss. Du …«, an Nora gerichtet,
»hast gesagt, dass du nach Hause musst, Elvis versenden. Dali und ich machen ’ne kleine Elvis-Tanzeinlage, in dem Moment siehst du die Pitbull-Typen, ich seh Orhan, geb ihm ein Zeichen und sprinte los …«

Nora haut sich die Hand gegen die Stirn. »Was? Moment mal, du hast … ?« Sie kann nicht mehr weiterreden, denn Keath hat ihren Arm gepackt.

»Was ist das?« Er starrt die blauen Flecken über ihrem Ellenbogen an. »Waren die das?« Seine Stimme überschlägt sich. Ungläubige Verzweiflung steht in seinen Augen. »Orhan hat Stein und Bein geschworen, er hätte euch nicht aus den Augen gelassen und die hätten euch nicht angefasst!«

»Haben sie auch nicht. Wann hast du mit Orhan gesprochen?«, fragt Nora völlig durcheinander.

»Vorhin! Gleich nach der Bank.«

»Lass meinen Arm los, Keath.« Mittlerweile stehen alle um sie herum und starren auf die Flecken. Nora befürchtet schon, dass sie den anderen Ärmel auch noch hochrollen.

Die unwirkliche Stimmung weicht einer bedrückten.

Maika räuspert ihren Frosch im Hals heraus und sagt: »Die Bar ist immer noch dreckig, aber ich geb ’ne Runde Wasser in sauberen Gläsern aus.«

Sie gehen zur Bar.

»Was sind das für blaue Flecken?«, fragt Keath heiser. »Und sag jetzt bloß nicht, du wärst die Treppe runtergefallen.«

»Das war dieser Depp, der beknackte Nachhilfeschüler, Michael Schuhmacher. Schnee von gestern.«

Ein Blick in Keaths Gesicht und jeder kann sehen, was er in Großbuchstaben und mit Ausrufezeichen denkt: DEN MACH ICH FERTIG!


»Überlass ihn mir«, sagt Dali.

Keath, Mehmet und Maika gleichzeitig: »Nein.«

Alle sehen sich an. Einigkeit, ein seit Tagen schwer vermisster Zustand.

»O doch. Und ich sag euch auch, warum hier keine Männerehrensache angesagt ist.« Dali erklärt: »Die Lewandowskalingerin ist leider korrupt. Uns macht das nichts aus, weil wir sie kennen und diese und andere Eigenschaften an ihr schätzen gelernt haben …«

»Irgendwann verlange ich, dass du ’ne Rede auf mich hältst.« Maika schüttelt den Kopf.

»Der spinnt doch«, sagt Nora.

Dali fährt fort: »Mag sein, dass die Wurzeln ihrer kriminellen Neigungen in ihrer polnischen Herkunft liegen …«

»Der spinnt doch total!«

»… möglich ist aber auch, dass die hiesige Konsumgesellschaft das arme Kind aus dem Osten verführt hat. Auf jeden Fall dreht sie krumme Dinger, und das wissen zu viele, als dass man einem labilen und rachsüchtigen Denunzianten eine aufs Maul schlagen sollte, womöglich mit den Worten: Finger weg von der Lewandowskalingerin, du Sau, oder du bist tot.«

»Willst du ihm mit den Worten aufs Maul schlagen: Deine Frisur passt mir nicht?« Maika versteht den Sinn einer solchen Aktion nicht. »Wieso ihm eine aufs Maul schlagen, wenn er nicht kapiert, warum er eine draufkriegt?«

»Wofür kriegt er denn eine aufs Maul?«, fragt Dali zurück.

»Weil er ein Frauenfeind ist«, sagen Nora und Maika mehr oder minder wörtlich und gleichzeitig. Bei Maika ist ein Wichser mehr dabei, und Nora sagt, ein verdammter … Frauenfeind.

»Und genau dafür schlag ich ihn zu Brei«, bestätigt Dali.


Keath hat seinen Schock noch nicht überwunden, er beteiligt sich nicht am Schlägerei-Planungs-Gespräch.

Aber Mehmet will’s genau wissen: »Und wie willst du das machen, dass er rafft, dass er Schläge für Frauenfeindlichkeit kriegt?«

»Mann, Leute, ich schreib’s ihm aufs T-Shirt! Lasst mich ihm einfach in Ruhe eine Lektion erteilen!«

»Was soll dieser Arsch schon groß über Nora erzählen?« Maika hat schon vergessen, dass sie Schuhmacher die Drogenrazzia im Club angelastet hat.

»Wenn jetzt irgendwer noch einmal all meine Verfehlungen auflistet, geh ich«, protestiert Nora.

»Siehst du«, sagt Dali zu Maika, »da hast du das geballte schlechte Gewissen. Glaub mir, der Wichser weiß, wie man es anstellt, dass andere von der Schule fliegen. Ich verwickle ihn in einen Streit und mach ihn fertig. Überlasst ihn mir.«

»Und wem soll ich die versaute Bar überlassen?« Leif nähert sich seinen abgelenkten Jobbern von hinten und stellt ihnen eine Reihe offener Fragen. »Warum schließt ihr nie die Tür ab? Seid ihr überhaupt schon fertig? Worüber quatscht ihr dauernd während eurer Arbeitszeit?«

»Ich muss noch die Bar und den Weiberlokus machen. Alles andere ist fertig«, sagt Maika schnell.

Leif ist schon auf dem Weg zum Büro. »Dann hol danach die Bescheinigung ab.«

»Zisch du ab zu deinen Mikroben«, bietet Dali Maika an, »ich mach die Bar.«

»Und ich geh mit diraufs Herrenklo«, sagt Nora leise zu Keath.

»Moment!« Leif kommt wieder zurück. »Bevor ihr euch in alle Winde zerstreut, will ich noch eins klarstellen. Auf’m Kiez und
vorm Club spiel ich nicht den Aufpasser. Noch ein Übergriff und der Underage-Club ist Vergangenheit.« Er sieht aus, als meinte er es ernst. »Ich mach vor den drei Idioten nicht den Macker, das muss euch klar sein. Wem es zu riskant ist, hier zu arbeiten, der muss es bleiben lassen.«

Seine Jobber nicken.

»Maximale Vorsicht ist das Gebot der Stunde«, fährt Leif fort.

Mehmets Aggressionspegel schlägt in den roten Bereich aus. Zwischen »einen auf Macker machen« und ganz banal seine Arbeit Tun ist ein feiner Unterschied. Um nach außen Stabilität zu signalisieren, würde es schon helfen, wenn Leif öfter einfach nur da wäre!

Doch jetzt gerade ist er da, und zwar in voller Fahrt: »Sollten noch einmal die Bullen im Club auftauchen und ich nicht auf der Stelle darüber informiert werden, muss ich dringend über einen Stamm von Mitarbeitern nachdenken, die Relevantes von Unwichtigem unterscheiden können.«

Bullen?

Nora erwischt sich beim Grübeln, bis ihr einfällt, dass er von ihrer Kontrolle am Mittwoch spricht. Das war vorgestern!

»Kontrollier mal dein Handy vom Mittwoch«, sagt Mehmet sauer. »Ich hab zigmal versucht, dich zu erreichen.«

»Versucht? Aha, aber deinen Onkel hast du erreicht«, sagt Leif wütend.

»Wir hatten Bullen im Club und ’n echtes Volljährigkeitsproblem, was sollte ich denn sonst machen?« Jetzt ist Mehmet richtig angepisst. »Ist doch gut gegangen.«

»Hätte aber auch schiefgehen können«, kritisiert Leif.

Bevor sich Maika noch mehr über ihn ärgern kann, haut sie kopfschüttelnd mit dem Putzeimer ab zum Mädchenklo.


Nebenan hält Keath Nora im Arm. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Du hast mir auch nicht alles gesagt.«

»Aber dein Arm sieht aus, als ob er dich …«

»Hat er nicht.«

»Wie kannst du denken, dass ich abhaue und dich hängen lasse?«

»Wie? Hä? Entschuldige mal, das ist ja gerade der Punkt, dass ich das gar nicht denken kann! Es steht ganz oben auf meiner Liste der Dinge, die niemals passieren werden! Auf meiner Liste der unvorstellbaren Ereignisse! Und trotzdem war es so! Es ist passiert! Frag doch Dali!«

»Aber du musst doch wissen, dass ich dich nie im Stich lasse.«

»Du bist wortlos abgehauen …« Nora breitet die Arme aus und schüttelt den Kopf. Sie ist kurz davor, vor Wut zu platzen, aber dann beschließt sie, ihren Ärger herunterzuschlucken und Keath eine faire Chance zu geben. Sie holt einmal tief Luft. »Also erzähl mal, was war los mit deinem Cousin?«

Keath schildert ihr die ganze Geschichte.

»Wie viel war in der Plastiktüte?«

»Über 10 000 Euro.«

Nora stößt einen leisen Pfiff aus, der erst endet, als ihre Lippen auf seinen landen.

 



Mehmet muss dringend pinkeln gehen, würde aber lieber platzen, als Keath und Nora womöglich beim Knutschen zu stören. Als er es nicht mehr aushält, geht er raus und pisst hinter den Club. Die Hofkatze linst um die Ecke und haut sofort wieder ab. O Mann, seit Tagen hat Mehmet nicht mehr an die Alte und ihre Jungen gedacht. Hoffentlich haben die andern sie gefüttert.


 



Maika holt sich die Bescheinigung im Büro ab. Leif hat ihr neben Presse- und Organisationsarbeit auch noch die Abrechnung der Tageskasse bescheinigt. Insgesamt ein vertrauenswürdiger Bürojob, den sie zur vollsten Zufriedenheit der Geschäftsführung selbstständig ausführt. Damit will sich Maika an der Schule anmelden.

»Ich muss dringend noch mal weg«, sagt sie zu Dali. »Vorm Einlass bin ich wieder da. Nur für den Fall X, sollte irgendwas dazwischenkommen, könntest du mich dann an der Bar vertreten?«

Ja, das macht er, und Maika geht und sucht Mao.

 



»Maika!«, brüllt Mehmet.

»Die ist noch mal los«, sagt Dali.

»Ich mach das jetzt auch so«, knirscht Mehmet zwischen den Zähnen hervor. »Kommen, gehen, nicht kommen, einfach wie’s mir passt.«

»Reg dich nicht auf, sie ist gleich wieder da.«

»Wetten, dass nicht?«

Im Leben würde Dali darauf keinen Cent setzen.

 



Das Schweizer Trio, DJ-Treble-Prospect, ballert ultraschnelle Klangimpulse wie sirrende Akupunkturnadeln auf Club und Publikum ab, liest Nora über den Liveact des Abends und fragt sich, ob sie sich beballern lassen will. »Kennst du die Musik von den Schweizern?«

Keath schüttelt den Kopf.

Nora sieht sich nach Mehmet um, vielleicht kann er ihr was zu den Musikern sagen?

Bevor sie ihn sieht, hört sie ihn zetern.


»Was soll das? Wenn wir alle abhauen würden, wann es uns in den Kram passt, wären wir unsere Jobs los. Und sie macht immer, was sie will, ohne Rücksicht auf Verluste!«

»Maika?«, fragt Nora.

»Wer sonst«, brüllt Mehmet.

»Reg dich doch nicht so auf«, sagt Nora, um ihn zu beruhigen.

Sie erreicht jedoch das glatte Gegenteil. »Wer hat denn vor zehn Minuten den gleichen Text gebrüllt? Hä?«

»Mit dem einen Unterschied, dass ich es ihr direkt gesagt habe, während du hinter ihrem Rücken stänkerst, ohne einen blassen Schimmer zu haben, was für Probleme sie hat!« Mehr sagt Nora nicht. Wenn Maika selbst nicht über ihre Mutter spricht, tut sie’s auch nicht.

»Und überhaupt, wer füttert die verdammten Katzen?«

»Du nicht«, sagt Nora wütend. »Du weißt ja nicht mal, wo das Katzenfutter ist.«

»Ich auch nicht«, sagt Dali.

»Im Putzmittelschrank.« Die lange Rede, die Nora Mehmet gern halten würde, schluckt sie hinunter und verschluckt sich prompt daran. Schluss, Nora will nicht mehr länger so weitermachen. »Mehmet, wir müssen uns unterhalten. Du, Keath und ich, da führt kein Weg daran vorbei.«

»O doch. Zig Wege, ich hab nämlich keinen Bock darauf, mich mit euch auszuquatschen.«

»Ist mir egal. Du musst.«

»Leck mich.«

»Hör dir doch mal zu«, sagt Nora. »Du versaust deinen Sound. So, wie du rumtönst, steckt da einfach keine Musik mehr drin.«

»Sag doch, was du sagen willst.«

»Nicht hier.«


Nora lässt nicht locker.

»Ich bettele und flehe dich nicht an, ob du am Dienstag beim UA-Club auflegst, wenn du mich bei jeder Gelegenheit abwatschst.«

Empörung bei Mehmet: »Abwatschen? Ich? Dich?«

»Die Lewandowskalingerin hat sinnbildlich gesprochen«, interveniert Dali, »und sie hat recht. Ihr müsst miteinander reden.«

»Und wer macht dann so lang den Einlass?«, will Mehmet wissen.

»Ich, aber maximal ’ne Stunde.« Wie er gleichzeitig Maika an der Bar und Keath vor der Tür vertreten soll, ist Dali allerdings schleierhaft. »Und dann kehrt hoffentlich wieder Normalität ein, Leute. Denkt auch mal an mich! Ich bin auch sensibel, hab auch ein fühlendes Herz und auch mein Körper spürt den Schmerz …«

»Halt di Goschn«, haut Mehmet raus. Er mag den bayerischen Dialekt.

Treffpunkt ist der Hans-Albers-Platz.




Track #08

08 High Tension

Maika ist erleichtert, als Dali anruft und sie zurückpfeift. Die Suche nach Mao ist deprimierend und erfolglos verlaufen, und sie fühlt sich hilflos und schuldig, als hätte sie ihn verraten. Die drei Schweizer, die mit ihrem Equipment anrücken, lenken Maika vollends von ihrem Unglück ab.

Mehmets Assistenz ist beim Aufbau nicht gefragt, den Eidgenossen reichen Maikas Getränke. Also zieht sich Mehmet zu einer Besprechung mit Leif zurück.

 



Auf dem Hans-Albers-Platz besetzen Nora und Keath schon mal Plätze vor der Pizzeria und warten auf Mehmet. Sie sitzen sich gegenüber, ihre Hände liegen auf dem Biertisch und drunter pressen sie die Knie aneinander.

»Spitz die Lippen«, flüstert Nora. »Mach schnell.« Sie küsst ihn, ihre Lippen sind kühl, nur ein Hauch, viel zu rasch vorbei.

»Noch mal«, flüstert Keath.

»Nee, wenn er dann gerade kommt, macht das alles nur noch schlimmer.«

»Hundert Euro für’n Kuss.«

»Hör auf! Nicht nerven! Jungs, die jaulen, sind nicht sexy.«


»Ich jaul nicht, ich heul gleich. Ich will ’n Kuss!«

Nora schüttelt den Kopf. »Mit Knutschen fängt es immer an. Komm, lass uns knutschen. Nur knutschen, ich schwör, ich nerv nicht rum. Dann: Ich will dich bloß ’n bisschen streicheln, nicht mehr. Und dann: Zieh das T-Shirt aus, das stört.«

Keath reißt die Augen auf. »Ich würde niemals zulassen, dass du hier auf dem Platz dein T-Shirt ausziehst!«

Der Platz kocht über. Die Leute treten sich dort freitagabends auf den Füßen herum. Nur Mehmet lässt sich nicht blicken.

»Okay, aus Rücksicht auf Mehmet küsse ich dich nicht«, sagt Keath. »Aber ich erklär dir ganz genau, was ich mit dir anstelle, wenn wir das nächste Mal allein sind.«

»Hmmh. Aaaah.« An Noras Unterarm stellen sich ein paar Härchen auf. »Erklär mir erst mal, wo wir allein sein werden. Viele Menschen sind echt einsam und haben niemand, mit dem sie reden können. Aber wir waren bis jetzt bloß allein, als wir uns im Getränkeschuppen eingeschlossen haben. Und da sind die Wände aus Lattenrost, und wenn man die Katzen und Spinnen mitzählt, waren wir auch da nicht wirklich nur unter uns.«

»Okay, gut, stell dir vor, wir sind im Hotel …«

»Bin noch keine sechzehn.«

»Nora! Aber deine Vorstellungsgabe ist schon entwickelt. Du hast doch eine gewisse Vorstellungskraft, oder?«, fragt Keath verzweifelt.

»Ja, schon.«

»Du kannst dir also vorstellen, dass wir beide allein in einem Hotelzimmer sind?« Das klingt zärtlich.

»Vorstellen, ja.«

»Genau darum geht’s. Da ziehe ich dich nämlich langsam aus und küsse jeden einzelnen blauen Fleck von dir weg.«


»Und was mach ich, außer mir das vorzustellen?«

»Du stöhnst und sagst: Ja, ja, ja, hör nicht auf.«

 



Auf der Bahnhofsuhr ist es 21:57. Mehmet rennt die Treppe zum Bahnsteig hinunter und ist mit einem Sprung im Zug. Keine Sekunde zu früh, denn sofort schließt sich hinter ihm die Tür und der Zug setzt sich in Bewegung. Mehmet fühlt sich, als wäre er gerade noch mal mit dem Leben davongekommen, und wankt ins nächste Abteil. Das ist leer, bis auf zwei Japanerinnen mit Geigenkästen. Sie sitzen nebeneinander, lesen mit tief gebeugtem Rücken in dicken Comicbüchern. Sie blättern von rechts nach links in der japanischen Leserichtung. Mehmet beobachtet sie, das heißt, er starrt sie an. Sie kommen ihm vor wie unwirkliche Manga-Charaktere, die im Zug fahrende Geigerinnen spielen, tatsächlich aber Undercoverkämpferinnen sind. Sicherlich stecken in den Geigenkästen ihre Spezialwaffen. Der Zug rollt über die Eisenbahn-Elbbrücke und Mehmet blickt in Richtung St. Pauli. Er muss weg von hier, raus aus dem Wahnsinn, obwohl gerade von hier aus gesehen Hamburg so überwältigend schön ist, dass die Schönheit der Stadt fast an die von Istanbul herankommt. An den japanischen Mitreisenden zieht sie jedoch unbeachtet vorbei. Vielleicht sind es ja doch Geigerinnen, die in verschiedenen Ensembles spielen und täglich mehrmals die Brücke passieren, sodass sie einfach nicht mehr hinkucken, weil ihnen die Strecke schon langweilig geworden ist? Als er diese Möglichkeit in Betracht zieht, heben beide den Blick und sehen ihn an.

 



»Er kommt nicht«, sagt Nora.

»Ist auch besser für ihn, wenn er nicht mehr kommt«, sagt Keath wütend, »sonst läuft er direkt in meine Faust. Wegen meiner
freundschaftlichen Verpflichtung diesem Arsch gegenüber hab ich wahnsinnige Kieferverspannungen gekriegt.«

»Wir hätten doch knutschen sollen.« Noras Bedauern wird vom Handyklingeln unterbrochen.

Keath hört eine Serie Jas, die freudiger klingen sollen, als sie es tun. Auch ihr Gesicht sieht nicht wirklich froh aus, als sie sagt: »Mein Tata ist am Bahnhof. Sollte ’ne Überraschung sein. Die ist ihm geglückt. Yolanda ist total aus dem Häuschen.«

»Ich bring dich nach Hause. Ich muss sowieso in den Club.«

»Heute Nacht können wir nicht ins Hotel. Ich hoffe, dass wir wenigstens morgen schwimmen gehen können«, sagt Nora dumpf. »Ich will und kann mir das nicht vorstellen, aber vermutlich haben meine Eltern Sex, während ich mein Kopfkissen auffresse und weder schlafen noch mich rausschleichen kann.«

Im Gedränge schieben sie sich Richtung Silbersackstraße. Es wird geschubst, gedrängelt, gejohlt.

»Und was machst du nach dem Club?«, brüllt Nora.

Von seiner Antwort versteht sie kein Wort. Sie sind in einem Pulk von Leuten, die in einem kaum verständlichen Dialekt den nächsten Treffpunkt verabreden.

»Ich schick dir’ne SMS und warte im Park Fiction. Vielleicht ergibt sich ja doch ’ne Gelegenheit.«

 



Seit dreißig Minuten sind sie unterwegs. Mehmet kommt es wie eine Ewigkeit vor. Die Geigerinnen kucken immer wieder zu ihm hin, tuscheln in einer unverständlichen Sprache miteinander, kichern. Es macht ihn fertig.

In wenigen Minuten erreichen wir Lüneburg …, tönt es aus den Lautsprechern. Mehmet springt sofort auf und wartet an der Tür. Das dauert und die Geigenkästen rücken an.


Hihihi.

Mädchen sind eine kosmische Fehlkonstruktion, denkt Mehmet und ist richtig dankbar, als endlich die Bremsen kreischen. Der Zug steht, ruckelt noch einmal, steht und bleibt stehen. Mehmet presst den Daumen auf den Türöffner.

»Tschüs, DJ-Çay.«

»Ciao, DJ-Çay.«

Ein Singsang im Duett mit Lachen in den Stimmen wie eine schöne Melodie. Mit offenem Mund stolpert Mehmet aus dem Zug. Er kriegt die Kinnlade nur mit Kraftanstrengung wieder hochgezogen, bevor er sich umdreht und die beiden Japanerinnen anstarrt. Oder sind sie Koreanerinnen, Chinesinnen, vielleicht auch Taiwanerinnen?

»Wir kennen dich aus dem Sound Club«, sagt die eine.

Und die andere: »Gibt es schon eine UA-Vol. 5? Du hast Fans in Japan, die warten schon darauf.«

Mehmet schüttelt den Kopf. Sprachlos.

»Legst du am Dienstag auf?«

Nicken, dann krächzen: »Ja.«

»Super, wir kommen. Eigentlich sind wir schon ein bisschen zu alt, aber wir sind noch nie kontrolliert worden«, grinst die eine.

»Der Türsteher ist total …«, die andere rollt mit den Augen, »… nett. Also dann bis Dienstag.«

»Wartet.« Mehmet kramt eine der beiden letzten CDs von Nora aus der Jackentasche. Seine Musik und ihre Lieder sind drauf. »Ich hab echt Fans in Japan?«

Die Mädchen lachen und nicken.

»Danke, das ist echt nett von euch, mir das zu sagen.« Mehmet hält ihnen die CD hin und grinst schräg. »Ich hab zwei, aber
ich kann leider nur eine für euch beide und meine Fans in Japan hergeben.«

»Macht nichts, kein Problem, das ist total süß von dir. Die wird sowieso massenhaft kopiert.«

Die Mädchen lachen, plänkeln noch ein bisschen herum, dann müssen sie los.

Mehmet fühlt sich besser. Mit Fans in Japan fühlt sich jeder gleich viel besser, denkt er und macht sich auf den Weg, Hakan zu besuchen, der seinen 21. Geburtstag feiert. Hakan ist sein Cousin, der ältere Bruder von Sami, er studiert Wasserwirtschaft und Bodenmanagement. Hakan ist der Streber der Gündür-Sippe, stets diszipliniert und planvoll. Zwei Tage hat Leif Mehmet freigegeben. Seine Mutter weiß Bescheid, und alle anderen, die was von ihm wollen, hat er mal einfach für die nächsten achtundvierzig Stunden in die Tonne getreten. Die können ihn mal.

 



Nora fühlt sich wie ein Kind, das mit einem Schritt aus dem Bombenhagel und Wahnsinn des Krieges ins behütete Heim gestolpert ist. Fremdeln ist ein Witz dagegen. Sie muss aus einer ihr fast nicht zugänglichen Erinnerung die Rolle der Tochter zweier Elternteile ausgraben und spielen.

»Hallo, Tata. Schön, dass du da bist.«

»Nora, mein großes Mädchen, lass dich anschauen.« Es folgt eine Musterung aus stolz leuchtenden Vateraugen. »Donnerwetter, bist du gewachsen!«

Es wird gelacht, mit Stühlen gerückt. Alles Essbare kommt auf den Tisch, bis er sich biegt. Und zum polnischen Tischleindeckdich geht der Vorhang auf für die perfekte Inszenierung des oft gespielten Erfolgsstückes:


Familienglück in der Kleinfamilie

oder

Vater, Mutter, Kind

Regie: Tomasz Lewandowski

Kostüm und Ausstattung: Yolanda Lewandowska

Hauptdarstellerin: Priscilla Maria Nora Lewandowska

Noras Realität und die Vorstellung ihrer Eltern von ihrem Alltag driften derart auseinander, dass Nora plötzlich bewusst wird, dass sie in einer Zwischenwelt steckt und auf einem dünnen Seil über dem Abgrund tanzt. Schule, Hausaufgaben, Putzjob, Versandhandel und Freunde – alles überschaubar, denken ihre Eltern und glauben, sie hätten erfolgreich einen magischen Schutzwall um ihr geliebtes Kind herum errichtet. In ihrer elterlichen Blindheit können sie den Gedanken nicht im Ansatz zulassen, dass sich Hass, Neid, Eifersucht, Gewalt, Sex, Drogen, Chaos und Kriminalität auch in das Leben ihres Töchterleins hinein Zutritt verschaffen.

Yolanda schwirrt um ihren Baustellengeschichten erzählenden Mann herum. »Fünf Tage Nasebohren am Stück. Wir hätten Rotz verbaut, wenn es als Baumaterial taugen würde. Was anderes war nicht da. Und als klar geworden ist, dass die Fundamentbauer ihre Kohle niemals kriegen werden, sind wir sofort mit allen Maschinen abgerückt.«

Nora reißt sich zusammen, lächelt, füllt kleine Pausen mit kleinen Ausrufen des Erstaunens: »Und dann?«

»Nee!«

»Krass!«

Und währenddessen wird ihr glasklar, dass der Dreck der Welt nicht ihre Erfindung ist und sie aufhören kann, sich dafür schuldig zu fühlen. Yolanda tanzt mit dem neuen Kleidertausch-Kleid
um ihren Gatten herum, und die beiden lachen über Noras verschleierten Ozonloch-Hautschutz-Ganzkörperklamottenstil.

Soll sie die blauen Flecken herzeigen und ihren Eltern erzählen, was Michael Schuhmacher unter Physiknachhilfe versteht? Oder Keath einladen und das Ex-Elternschlafzimmer, aktuell ihr einziger Rückzugsort, mit den Worten hinter sich abschließen: Das ist mein volljähriger schwarzer Freund, wir wollen ungestört sein, ihr bleibt draußen? Oder ihre Eltern auffordern, Glatzen mit Kampfhunden zu beißen? Oder, wenn sie Mehmet sehen, ihn zu schlagen? Ihrem Chef auf die Schulter zu klopfen und ihm Mut zuzusprechen?

Bestimmt könnte sie mit solchen Reden Dampf ablassen. Mehr aber nicht. Die Stimmung wäre hin. Statt mehr Freiheit gäbe es mehr Kontrolle. Was sie dringend braucht, ist eine Position mit einer größeren Distanz zu dem ganzen Scheiß und einem besseren Überblick. Überblick, genau das ist es, was sie am dringendsten braucht.

»Ich geh ins Bett.«

»Was?«, fragen Yolanda und Tata lippensynchron.

»Wollt ihr denn nicht unter euch sein?«

Yolanda kneift die Augen zusammen. »Und was willst du?«

»Ich geh rüber, schreib ein Lied, und um ein Uhr geh ich noch mal raus in den Park, setz mich auf die Treppe und genieße die Sommernacht.«

»Warum willst du die Sommernacht nicht mit uns auf unserem schönen kleinen Balkon verbringen?«, fragt ihr Vater lächelnd.

»Mit euch auf dem Balkon? Ist das dein Ernst? Wie habt ihr mit fast sechzehn eure Abende verbracht?«

Beide sehen aus, als würden sie ernsthaft versuchen, sich an diese Zeit zu erinnern.


»Bestimmt nicht auf dem Balkon, das ist wohl klar. Entschuldigt, falls ich euch den Zahn ziehen muss. Ihr hattet einschlägige sexuelle Erfahrungen, und zwar bevor ihr sechzehn wart.«

Hilfl oses Schweigen, dann steht Tomasz auf, um die Wodkaflasche aus dem Kühlschrank zu holen.

»Ich will mich mit Gleichaltrigen unterhalten«, sagt Nora, als er wieder zurück ist. »Und glaubt mir, die wenigsten müssen um zehn zu Hause sein. Und die, die es müssen, halten sich nicht daran. Mir wäre echt geholfen, wenn ihr mir vertrauen würdet.«

Noras Vater springt auf. »Das glaub ich nicht! Da geh ich lieber auf die nächste Baustelle! Setzt sie dir immer so zu?« Das ist an Yolanda gerichtet.

Die schüttelt den Kopf.

»Also, ich geh ins Bett, schreib ’n Lied, und um eins geh ich noch mal in den Park und genieße eine der wenigen trockenen Sommernächte.« Das tut Nora. Sie lässt ihre Eltern sitzen und haut für Mehmet ein Lied in die Tasten : High Tension.

 



Einer geht noch, einer geht noch rein!

Einer geht noch, einer geht noch rein!

 



Hakans Geburtstagspartygäste, bestehend aus seiner Lerngruppe, vier Kerlen und einer Kommilitonin, trinken im fortgeschrittenen Stadium Bier. Stimmung!

»Als Student der Wasserwirtschaft im dritten Semester verrate ich euch jetzt mal das Ergebnis einer geheim gehaltenen Forschung«, lallt Hakan.

»Ich weiß, was jetzt kommt! Ich weiß, was jetzt kommt!«, singt die Studentin.

»Alle, die mehr als drei Liter Wasser am Tag saufen, haben am
Ende von ’nem Jahr über ein Kilogramm Kolibakterien gesoffen! Und das ist …«

»Ein Kilo Scheiße!«, singt das Mädchen.

Mehmet wird übel.

»Trinkst du Bier …«, doziert Hakan weiter.

»… bleibst du verschont, weil die Kolibakterien bei der Bierherstellung draufgehen«, vollendet das Mädchen.

Mehmet fühlt sich wie ein Alien und schiebt die Wasserflasche weg. Neue Bierflaschen werden gekappt, Kronkorken fliegen durch die Gegend. Im Hintergrund läuft Du gehörst nicht ihr von Gabi Gelb, bis die zerkratzte CD im Klanggewabere hängen bleibt.

Mehmet schenkt Hakan seine letzte CD und bestellt die Familiengrüße.

»Wusste gar nicht, dass du Türkisch kannst«, sagt einer zu Hakan und schon kommt dessen Unterhaltung mit Mehmet ins Stocken. Bevor Mehmets Geschenk in der Bierlache schwimmt, legt er sie auf, und als er Noras Stimme hört, lässt er sich auch mit Bier volllaufen. »Immer wenn ich was will, nimmt es mir jemand weg.« Mehmet lallt.

Die anderen reden immer noch übers Wasser und das Reinheitsgebot.

»Was kann ich ’n machen, wenn andere sich immer das krallen, was ich will?«

Niemand weiß darauf eine Antwort. Mehmet steht auf und tanzt. Es bleibt ein Solo.

»Was is’n das für’ne schräge Musik?«, fragt einer.

»Meine.«

Hakans Gäste halten es für Mehmets mitgebrachte Musik, nicht für seine eigenen Kompositionen.


»Leg noch mal Gabi auf«, sagt das Mädchen.

»Wehe«, droht Mehmet. Das Ansinnen wirft ihn aus dem Takt. Empört hält er sich am schwankenden Billy-Regal fest. »Wer ist das noch mal?«, fragt einer Hakan, als wäre Mehmet gar nicht da. »Dein kleiner Bruder, oder was?«

»Mein Cousin.«

»Hat der was zu melden oder können wir ihn rausschmeißen?«

Meckerndes Gelächter nimmt der Frage die Schärfe, trotzdem ist Mehmet verletzt. Fans von Gabi Gelb werden bis ans Ende ihrer Tage nicht seinen Musikgeschmack teilen, das ist ihm klar, aber er kann in Hakans Bude und in der Gesellschaft seiner Kommilitonen unmöglich ohne Noras Stimme sein. Mehmet rutscht an der Wand herunter und setzt sich auf den Boden.

»Wie alt bist du, Mehmet?«, fragt das Mädchen und setzt sich neben ihn. »Du heißt doch Mehmet?« Ihr ist das Verhalten der anderen ein bisschen peinlich.

»Siebzehn. Mach dich also nicht strafbar und verführe mich nicht, Ungläubige.« Mehmet sieht sie ernst an.

Sie denkt: Holla, hat der schöne Augen. Laut sagt sie: »Das meinst du nicht ernst, oder?«

Mehmet schüttelt den Kopf und fährt ihr selbstvergessen mit dem Finger über die Nase. »Wie heißt du?«

»Jennifer«, sagt sie perplex.

»Hallo, Jennifer.« Mehmet schlingt ihre Haare um seine Hand und küsst Jennifer langsam auf den Mund. Sie hat sehr weiche Lippen. Angenehm, findet Mehmet, und mehr spürt er nicht.

Sie genießt den Kuss, während der männliche Rest der Lerngruppe die Welt nicht mehr versteht. Sie starren nicht offensichtlich zu dem knutschenden Pärchen hin, aber lassen sich auch nichts entgehen, vor allem Hakan nicht. Er hat mit Jennifer gebüffelt
wie ein Stier, stunden-, tage-, wochenlang. Stoffkreislauf, Biotechnik, Hydromechanik, Hydrogeologie und Abwasseranalytik rauf und runter. Ihre Nähe motiviert ihn, ihre Fragen stimulieren ihn. In den Augen der anderen sind sie so gut wie zusammen, weil sie immer miteinander abhängen, ob in der Mensa oder in der Bibliothek. Und dann kommt Mehmet, der Loser, und knutscht mit ihr – einfach so!

Ein anderer aus der Lerngruppe, der Jennifer auch sehr attraktiv findet, ihr jedoch nicht so nah steht wie Hakan und erst recht nicht wie Mehmet im Moment, will wissen: »Ey, Hakan, können wir ihn jetzt rausschmeißen?«

Hakan kriegt die Zähne nicht auseinander.

Mehmets Musik verklingt, und Noras Stimme verweht wie ein Hauch mit dem Text »I’m not small«.

Plötzlich setzt lautes Kühlschrankbrummen ein, oder ist es das Rechnergebläse, das auf Hochtouren läuft, oder ein Moped, das unten im Hof heult?

Da sagt Jennifer plötzlich völlig ernüchtert: »Er ist eingepennt.«




Track #09

09 Party

Maika liegt auf der Seite, hat den Ellbogen aufgestützt und lässt das Espressotässchen auf Leifs Bauch nicht aus den Augen. Es droht umzukippen, als ihm die Augen wieder zufallen. Zu dieser frühen Morgenstunde, es ist 10:55, ist er noch nicht bei Bewusstsein.

Maika trinkt erst Leifs und dann ihren Espresso. »Ich mach mich auf den Weg.«

Er tastet nach der Tasse. »Wo ist mein Kaffee?«

»Weg, in deinem Nabel verschwunden.«

»Erzähl mir nix, Nacktschnecke. Mach ’n neuen.«

»Nimm lieber ein Mützchen voll Schlaf«, schnurrt Maika. »Du bist doch noch so müde.«

»Die ganze Nacht hab ich geträumt«, Leif lächelt im Halbschlaf, »wie schön du zur Musik von DJ-Treble-Prospect getanzt hast, Schnecke.«

»Du bist süß.« Maika lächelt.

Leif hat noch nie ihren Tanzstil gelobt. Aber an den Blicken der anderen hat sie gestern gesehen, dass Keaths Putz-Tanz-Unterweisungen allmählich Früchte tragen. Schade, dass sie durch den ständigen Zoff in letzter Zeit gar nicht mehr zum Putztanzen
gekommen sind. Das muss sich wieder ändern. Alles muss anders werden. Und deshalb muss sie jetzt auch los.

»Nein, du bist süß«, murmelt Leif. »Und hol mir bitte, bitte noch mal’n doppelten Espresso mit zwei Löffel Zucker, Sugar. Du hast mir nämlich meinen weggetrunken, Honey.«

»Oh, wie du Süßholz raspeln kannst! Ich mag das. Das gefällt mir wirklich richtig gut.«

Die Rückenansicht der nackten Maika, wie sie durch seinen riesigen Raum schlendert, gefällt Leif noch mehr. Das weckt in ihm ein kleines Glücksgefühl und großen Besitzerstolz.

»Ich weiß, dass du mir nachkuckst!«, ruft Maika, ohne sich umzudrehen.

»Ach, Schnecke, du bist so schön«, seufzt Leif.

»Was ist denn mit dir los?« Zwei Komplimente, kurz hintereinander von Leif glaubwürdig vorgetragen, stellen einen Ausnahmezustand dar. »Fühlst du dich nicht gut?«

»Doch, aber mir ist gerade eben schmerzlich bewusst geworden, dass du nicht wegen mir hier bist, sondern wegen der schönen Aussicht und meiner genialen Kaffeemaschine.«

Da ist was Wahres dran, aber Maika sagt leichthin über die Schulter: »Das ist ein Beispiel deines Bewusstseins vor zwölf Uhr, das ist nicht im Ansatz funktionsfähig. Vor zwölf entsprichst du mehr einer Flechte oder einem niederen Pilz als einem menschlichen Organismus.«

Mit gespielter Empörung richtet sich Leif auf und starrt Maika vorwurfsvoll entgegen, die ihm im lasziven Schaukelschritt, das Kaffeetablett in der Rechten, entgegengeschlendert kommt.

Kurz vor seinem Bett, das in der Mitte des Raums steht, bleibt Maika stehen und lässt ihren Blick über das Hafenpanorama schweifen.


»Dieser Blick«, säuselt sie, »dieser unbezahlbare Blick! Ach, ich liebe ihn mehr als alles auf der Welt.«

»Bitch! Herzloses Stück!«

Leif will das Kissen nach ihr werfen, aber Maika warnt: »Ich steh auf deinem teuren Kelim! Vorsicht, der Kaffee!«

Sie albert noch eine Weile mit dem gar nicht mehr so schlaftrunkenen Leif herum, und um 11:30 macht sie sich auf die Socken, zu Fuß und hoch motiviert.

Maika will sich die Anmeldeunterlagen für die zehnte Klasse der Sekundarstufe an der Ganztagsschule von St. Pauli besorgen. Sie startet mit federndem Schritt. Die Schule ist maximal zwanzig Minuten von Leifs Loft in der Speicherstadt entfernt. Als sie die Treppe von der Hafenstraße Richtung Balduinstraße hochsteigt, vorbei an den chillenden Leuten, wird sie immer langsamer. Vor fast einem Jahr hat sie die Schultür mit einem definitiven Nie wieder! hinter sich zufallen lassen. Und was ist jetzt? Jetzt sackt ihr Selbstbewusstsein in depressive Tiefen ab, denn es ist mehr als ungewiss, ob sie überhaupt aufgenommen wird. Und ob sie tatsächlich die mittlere Reife machen will oder nur denkt, dass es den Behörden gegenüber schlau wäre, ist auch noch nicht raus.

Maika steht vor dem Schulgebäude und holt tief Luft. Dann drückt sie gegen die Eingangstür. Nichts. Sie stemmt sich dagegen. Es tut sich nichts. Maika wirft sich gegen die Tür. Sie öffnet sich nicht. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie die verschlossene Schultür nicht mehr persönlich nimmt, und erst da wird ihr klar, dass die Schule samstags immer geschlossen ist.

 



In den engen Gassen der Lüneburger Altstadt mit ihrer Backsteinromantik kommt Mehmet richtig schlecht drauf. Er hat
Kopfschmerzen und dröhnend läuten die Kirchenglocken. »Wie spät?«, fragt er Hakan.

»Eins, du Penner.«

»Was is’n los mit dir?«, fragt Mehmet verkatert und weicht fotografierenden Touristen aus. »Erst nervst du, dass wir spazieren gehen sollen, und dann lässt du deine schlechte Laune an mir aus!«

»Wer hat denn die Stimmung auf meiner Party versaut?«, fragt Hakan wütend.

»Ich nicht. Ich hab gepennt«, gähnt Mehmet. Er ist sich keiner Schuld bewusst.

»Und davor? Was war davor?«

»Davor wolltet ihr unbedingt schlechte Musik hören und ich bin vor Schreck eingeschlafen.«

»Deine CD hat keinem gefallen, deshalb bist du eingeschlafen. Du warst beleidigt«, widerspricht Hakan erbost.

»Quatsch. Ich vertrag kein Bier, das weißt du ganz genau, und das Wassersaufen hast du mir mit deiner beschissenen Kolibakteriengeschichte bis ans Ende meiner Tage versaut.« Wieso führt Hakan sich so auf? »Da komm ich als Abgesandter der Familie extra zu deinem Geburtstag und du behandelst mich wie ein Stück Scheiße!«

»Erzähl kein Blech! Dir ist es doch nicht um mich gegangen! Du hast Ärger mit deinen Freunden. Das ist alles. So, wie es gelaufen ist, hätte ich tausendmal lieber ohne dich gefeiert.«

»Sorry, dass ich in deinen aufgeräumten Kosmos eingedrungen bin.« Die Glocken der St.-Nicolai-Kirche klingen aus und Mehmet lauscht und hört ganz genau, wie sich die Stille über den dichten Klang legt. Noch nie hat er das so bewusst gehört.

Töne platzieren und zum Schwingen bringen, Klänge ausbreiten
und Rhythmen dagegensetzen, das kann er richtig gut, darin hat er Übung. Aber er hat noch nie ausprobiert, mit Stille den Sound verschwinden zu lassen. Ist es möglich, verschiedene Arten von Stille über Klang zu legen? Diesen Gedanken muss er aufschreiben, und dazu braucht er Tee, denkt Mehmet und liest genau in diesem Moment: MERHABA Kebap & Pizza House. Ausgerechnet ein Dönerladen in Lüneburg bringt ihm wieder den Glauben an Wunder zurück!

»Du Idiot hast mir meinen Geburtstag versaut!«, wettert Hakan.

Mit einem entschlossenen »Pssst« verwandelt Mehmet Hakan in Stille. Sein neu gewonnenes Glück lässt er sich nicht gleich wieder rui nieren! Er steuert auf den Dönerladen zu. »Ich lad dich auf’n Tee ein.«

»Pssst?« Hakan beschleicht das ungute Gefühl, dass sein Cousin nicht mehr richtig tickt, und mustert ihn verstohlen. Vielleicht erwähnt er deshalb Jennifer mit keinem Ton, vielleicht hat er Schafskäse statt Hirn im Schädel und vergessen, dass er mit ihr geknutscht hat? Das würde vieles erklären, stimmt Hakan aber nicht milder. Im Gegenteil.

Mehmet kriegt von Hakans Stimmung nichts mit. Vollkommen absorbiert kritzelt er seit Minuten seine Gedanken auf die Rückseite des Lüneburger Wochenblatts und nippt an dem süßen, starken Schwarztee.

Das Getue provoziert Hakan kolossal. Er schielt über Mehmets Schulter und versucht zu entziffern, was er da so Wichtiges zu Papier bringt.

»Bin gleich fertig, schreib nur was über Klang und Stille«, sagt Mehmet.

Das hat Hakan als Information noch gefehlt, um den Cousin arschklar auf die Widersprüche seines Verhaltens hinzuweisen:
»Klang und Stille, aha. Schreibst du quasi philosophisch oder technisch darüber?«

»Beides«, murmelt Mehmet.

»So, so.« Die Musik, der Club und vor allem der Kiez sind nicht Hakans Welt, obwohl er mittendrin aufgewachsen ist.»Wenn ich dein Gelalle heute Nacht richtig verstanden habe, dann willst du das jetzt alles hinschmeißen?«

»Was will ich hinschmeißen?« Mehmet hat nicht zugehört.

»Deine Musik. Den Club. Eine gewisse Nora. Dann noch Keath. Irgendwelche Hunde …«

»Quatsch«, sagt Mehmet.

»Doch, und die Tontechnikerausbildung interessiert dich auch nicht mehr«, beharrt Hakan. Er ist sich jetzt sicher, dass Mehmet übergeschnappt ist. Seine Mutter hat das vorhergesehen. »Der Club wird Mehmet zerstören«, hat sie immer gesagt – und recht behalten.

»Mann, Hakan, ich arbeite schon als Tontechniker. Und ich bin nicht schlecht.«

»Ich kotz gleich«, stöhnt Hakan.

Zum ersten Mal blickt Mehmet von seinen Notizen auf. Hakan ist bleich. »Was ist los mit dir?«

»Du bist so ein Angeber!«

Mit der Antwort hat Mehmet nicht gerechnet.

»Du kannst alles, was ein Tontechniker können muss?«, hakt Hakan nach.

»Ja.« Mehmet schreibt weiter.

»Okay.« Hakan kocht. »Und was ist mit dieser Nora?«

Nora.

Der Klang ihres Namens ist wie ein Riss auf Mehmets Trommelfell. Es tut weh. Er reißt die Seite mit seinen Notizen aus dem
Wochenblatt. Der Typ hinter der Theke sieht zu ihm rüber. Mehmet winkt ihm mit der vollgeschriebenen Seite zu. Der Typ nickt, als hätte er alles verstanden.

»Nora geht dich einen feuchten Furz an«, sagt Mehmet.

»Ich weiß, wer sie ist.«

»Von Tante Ayshe?« Sein Cousin nickt und Mehmet verzieht das Gesicht. »Und dann denkst du, dass du weißt, wer sie ist?«

Ja, genau das denkt Hakan. Seine Mutter hat erzählt, dass eine polnische Schlampe hinter Mehmet her ist. »Du hast heute Nacht ununterbrochen von ihr gelallt. Hat geklungen, als wärt ihr das ideale Team, das Dream-Team sozusagen.« Das sitzt, das sieht Hakan Mehmet an, also setzt er nach: »Deine Nora fickt also Keath. Ist das nicht dein alter Freund, der schwarze Riese?« Laut und genüsslich schlürft er den Tee und blickt durch das Fenster zur St.-Nicolai-Kirche hinüber. »Mach dir nichts draus, Mehmet. Jeder weiß, dass man mit künftigen Geschäftspartnerinnen besser keine körpereigenen Säfte austauscht.«

»Halt die Klappe, Hakan.« Mehmets Stimme ist sehr leise, fast nicht zu hören.

»Wieso? Du hast doch erzählt, dass ihr zusammen den Club übernehmen wollt.« Hakans Gelächter klingt nach Schafblöken.

Mehmet hört es wie aus weiter Ferne, so laut rauscht das Blut in seinen Ohren.

 



TAG DER OFFENEN TÜR steht auf dem Portal. Aber die Tür ist zu, und als Keath am Griff zieht, stellt er fest, dass sie sehr schwer aufgeht. Die Fassade darüber ziert der Namenszug ON STAGE DANCING AND DRAMA SCHOOL. Keaths Herz klopft schneller als die Trommelschläge, die aus dem großen Übungsraum neben der Eingangshalle dringen. Kein Schwein weiß, dass er hier ist.


»Kann ich helfen? Haben Sie Fragen?«, fragt ihn eine Frau aus einer Art Pförtnerloge heraus.

»Ja. Wo ist der Briefkasten?« Keath hält einen Briefumschlag hoch. Er hätte nicht gefragt, wenn sie nicht so freundlich gelächelt hätte.

»Ist das Ihre Bestätigung für die Aufnahmeprüfung?« Auf Keaths Nicken hin sagt sie: »Können Sie mir geben. Haben Sie den Einzahlungsbeleg für die Prüfungsgebühr beigelegt?«

Keath nickt und die Frau drückt einen Eingangsstempel auf den Umschlag. »Viel Glück. Heute ist die letzte Möglichkeit zur Anmeldung.«

So. Er hat’s gemacht. Ewig hat er überlegt und gestern auf den letzten Drücker 120 Euro für die Prüfungsgebühr eingezahlt. Niemand weiß, dass es sein größter Wunsch ist, hier zu studieren. Wenn er die Prüfung schafft, dann wird er lernen, üben, schuften, und kein Training und keine Kritik wären zu hart für ihn. Wenn er sie nicht schafft …

Im geschmeidigen Pantherschritt durchquert Keath die Halle. Es ist der Gang des schwarzen, einsamen Leinwandhelden. Kein Mensch geht so, auch Keath normalerweise nicht. Bloß wenn er denkt: Bin ich cool genug?, dann kriegt er zwangsläufig diesen Gang, weil er nie cool ist, wenn er es unbedingt sein will.

Wenn er die Prüfung nicht schafft, weiß außer ihm niemand, dass er es versucht hat. Wenigstens etwas.

In dem dreigeschossigen Gebäude gibt es Räume für Tanz-, Schauspiel- und Gesangsklassen. Keath sieht sich in jedem um, in manchen wird gerade geübt. Wieder in der Halle angelangt, steht für ihn fest, dass selbst die blöden Glatzen mehr Talente haben als er. Es verschont ihn also nur vor großen Peinlichkeiten, wenn er die Aufnahmeprüfung nicht schafft.


Regelrecht angesaugt von lauter Trommelmusik findet sich Keath in dem Übungsraum neben der Halle wieder. Tänzerinnen und Tänzer dehnen sich und strecken sich, ein paar tanzen.

»Bist du der Drummer für die Performance nachher?«, ruft ihm einer, der sich zur Musik abzappelt, zu.

»Nein, ich bin nicht der Trommler!«, antwortet Keath freundlich.

»Was willst du dann hier? Zukucken?« Das klingt nicht wirklich einladend.

»Nee.« Keath grinst. »Tanzen.«

Aus dem Stand legt er zu den Beats ein Solo hin, das in einer wilden Drehung endet. Zur Krönung fliegt ihm sein Rucksack vom Rücken und schlägt in exakt dem Moment auf dem Boden auf, als die Musik abbricht. Wenn Bewegung und Rhythmus beim Tanzen im richtigen Augenblick aufeinandertreffen, ist Keath glücklich.

Mit leisem Kichern nimmt er seinen Rucksack auf und tritt den Rückzug an.

Wenn er die Aufnahmeprüfung nicht schafft, dann macht er so weiter wie bisher oder probiert was anderes, und in einer Stunde ist er mit Nora zum Baden verabredet.

 



»Du erwähnst Nora nie wieder.«

»Und du knutschst nie wieder mit Jennifer.«

Zwischen Mehmets und Hakans Nase hätte keine Ameise Platz.

»Hallo, ihr Streithähne, niemand prügelt sich in meinem Laden außer mir.« Der Muskeltyp am Dönerspieß wetzt das Messer und bringt die Einschränkung damit überzeugend rüber.

Die beiden beachten ihn nicht.


»Hab ich’s mir doch gedacht, dass du schon die ganze Zeit wegen Jennifer rumstänkerst.«

Also ist Mehmet nicht so hirnkrank, dass er sich nicht mehr an sie erinnern kann. »Sicher, klar, nur deshalb«, höhnt Hakan. »Nicht etwa, weil mich die realistische Einschätzung deiner Fähigkeiten provoziert.« Hakan äfft Mehmet nach: »Ich bin Musiker. Ich bin DJ. Ich bin Tontechniker. Ich bin zukünftiger Clubbesitzer. Nein, stimmt leider nicht. Du bist ’n Idiot.«

»Meinst du nicht, Jennifer hätte da ein Wörtchen mitzureden?« , fragt Mehmet. »Vielleicht will sie mich ja knutschen und findet, dass ich ein 1-a-cooler-Küsser bin?«

»Vielleicht«, gibt Hakan mit gepresster Stimme zurück. »Aber auf jeden Fall teilt sie meine Ansicht über deine Musik. Und wenn ich dir da noch einen unentgeltlichen Tipp geben darf: Lass die Finger von deinen musikalischen Versuchen. Die sind einfach schlecht. Du machst dir was vor und stehst am Ende deiner Tage als erfolgloser Musiker da. Ohne Ausbildung, ein Loser eben. Das sag ich dir als Abgesandter der Familie, die sich große Sorgen um deine Zukunft macht.«

In der Sekunde ist Mehmet arschklar, dass er sofort zurückfahren und mit aller Kraft da weitermachen muss, wo er aufgehört hat, noch entschiedener und besser als vorher.

Vor dem Imbiss gehen genau in diesem Moment zwei schwarzhaarige Mädchen mit Geigenkästen vorbei. »Komm mit, du hasserfülltes Arschloch.«

Mehmet zerrt seinen Cousin am Arm nach draußen. Die Proteste des Muskeltyps ignoriert er, weil er fieberhaft die Rückenansicht der Mädchen nach Indizien absucht, ob sie die Japanerinnen aus dem Zug sind oder ihm unbekannte Koreanerinnen, Chinesinnen oder Taiwanerinnen. »Wartet mal!«


Die beiden Mädchen drehen sich um und lächeln. Sie sind es! Mehmet kommt es so vor, als würde ihr Lächeln Millionen von roten Backsteinen in der Lüneburger Altstadt in Goldbarren verwandeln. »Hi, DJ-Çay!«

»Hi, habt ihr einen Moment Zeit?«

»Wir müssen leider proben. Wir spielen heute Abend in der St.-N icola i-Ki rche.«

»Schade.«

»Find ich auch. Deine CD ist spitze. Danke«, sagt die Größere.

»Ja, super! Ich hab sie ins Netz gestellt. Wetten, DJ Seven spielt sie …«, die Kleinere schaut auf die Uhr, »… eben jetzt im Super Splendid in Roppongi?« Sie strahlt.

»Wo?« Hakan versteht nur Bahnhof.

»Mein Cousin Hakan«, stellt Mehmet ihn vor. Dann sich: »Ich bin Mehmet.« Und an Hakan gewandt: »Das sind …«

»Kumiko«, sagt die Größere.

»Ich bin Yumi. Hallo, Hakan. Roppongi ist ein Stadtteil von Tokyo. Da ist unser Lieblingsclub. Shinjuku ist mit dem Kiez in St. Pauli vergleichbar, Shibuya ist mehr für Kids, aber in Roppongi gibt es die besten Insider-Clubs für Mitglieder, seitdem die großen Clubs pleitegegangen sind. Da gehen Mehmets Fans zu seiner Musik ab wie Feuerwerkskörper.«

»Wenn ihr in Hamburg seid, können wir mal zusammen ein Geigenstück machen«, schlägt Mehmet vor.

Die Mädchen reißen den Mund auf und funkeln mit den Augen. »Echt? Ja, klar. Auf jeden Fall! Machen wir.«

»Ich meine es ernst.«

»Cool.« – »Wir auch.«

»Was spielt ihr in der Kirche?«

»Die Reformati onssinfonie von Felix Mendelssohn Bartholdy.«


»Aha.«

Bis auf Hakan lachen alle.

»I’m not small ist mein Lieblingsstück. Wer singt das?«, fragt Yumi.

»Nora.«

»Ist das nicht die, die den UA-Club macht?«

Mehmet nickt.

»Schreibt sie auch die Texte?«

»Text, Melodie und Gesang sind von Nora, alles andere ist von mir.«

»Ihr seid ’n Spitzenteam«, sagt Kumiko.

Dann winken die beiden und gehen los zu ihrer Probe.

Hakan sieht aus, als stünde er kurz vorm Erbrechen.

»Niemand außer mir verlässt meinen Laden, ohne zu zahlen«, meldet sich hinter den Cousins der messerwetzende Inhaber des Merhaba zu Wort.

»Tamam«, murmelt Mehmet, »is ja schon gut, Mann.«

»Aber zack-zack.« Kompromisslos, der Mann.

»Okay-okay!«

 



Die Fähre legt ab.

Keath steht in der prallen Sonne am Anleger Fischmarkt und wedelt sich mit den HVV-Tickets Luft zu. Die geben wenig Luft, denn die Billetts sind klein, und es ist schon die zweite Fähre, die er abfahren lässt.

Wo ist Nora? Wo steckt sie bloß?

Schwitz. Er verlässt den Anleger. Wenn er nicht sofort was zu trinken bekommt, verdampft er in der Sonne, zerfällt zu Staub und wird von einem schwanzwedelnden Hund in die Elbe gefegt.


In der Fischaukti onshalle räumen ein paar Leute auf. Die Tür ist verschlossen. Nach dem Fischmarkt gibt es hier Brunch, aber nur bis Mittag. Jetzt ist es 13:34. Die Fähren verkehren viertelstündlich, und Keath klebt die Zunge am Gaumen. Er klopft an die Scheibe und mimt den Verdurstenden. Einer der Putzkollegen in der Halle versteht, was er meint, und hat Erbarmen. Er bringt ihm einen großen Plastikbecher Wasser.

»Uff, danke.«

»You’re welcome, Bro.«

Der Wasserspender kommt aus Sierra Leone und heißt John. Das kriegt Keath gerade noch mit, bevor der Retter von seiner Kollegin an die Arbeit zurückgepfiffen wird.

Keath trinkt und schüttet sich den Rest ins Gesicht.

»Ist noch was im Becher?«, fragt Nora hinter ihm.

»Nein«, sagt Keath. »Ich warte seit vierzig Minuten auf dich.«

»Nur unter Heulen und Schmerzen hat man mich ziehen lassen.« Sie gibt ihm ihre volle Wasserflasche und erzählt auf den paar Metern zum Anleger vom übertriebenen Schutzbedürfnis ihrer Eltern. »Du bist doch auch Einzelkind, ab wann durftest du denn abends länger wegbleiben?«

»Mit elf hab ich von oben auf meine Mutter runtergekuckt, wenn sie mir Vorschriften machen wollte.«

Nora seufzt. »Hab mir gedacht, dass du besonders rafniert vorgegangen bist. Ich glaub, das mach ich jetzt auch.«

In der überfüllten Fähre nach Finkenwerder stehen die Leute dicht gedrängt auf der Treppe und klagen über die Sonne, die Hitze, die Enge …

Nora schafft es fast bis nach oben zum Sonnendeck, aber dann ist kein Durchkommen mehr möglich. Sie dreht sich um und grinst triumphierend auf Keath hinunter. »Na, mein Kleiner,
spürst du die große Kraft meiner Autorität?«, flüstert sie ihm ins Ohr. Nora genießt die Sonne, die Hitze, die Enge.

»Schlotter«, flüstert Keath zurück.

»Das war toll heute Nacht mit dir im Hotel.« Nora ist beim Liederdichten in ihrem Bett eingeschlafen. Keaths SMS hat sie erst am Morgen beantwortet.

»Oh yes, ich könnte schon wieder einchecken«, schnurrt Keath leise mit lüsternem Funkeln in den Augen.

»Einchecken? Aha.« Noras Lippen streicheln über seine langen Wimpern. »Gut, buchen wir um und gehen nicht ins Freibad. Obwohl wir da ins große Becken eintauchen könnten.« Jedes Wort klingt gleichzeitig unschuldig und doppeldeutig.

»Sei leise.«

»Geil, kühles Wasser, das auf der Haut prickelt.«

 



Sie bleiben fast eine Stunde im großen Becken. Schwimmen, hängen genüsslich am Beckenrand und genießen es, sich nicht zu verstecken.

»Langsam spür ich, wie das Chlor die blauen Flecken ausbleicht.«

»Noch fünf Minuten und ich bin ein weißer Mann.«

»Gehen wir raus?«

»Ja.«

Zwischen Knutschen und sich gegenseitig Sonne, Wasser und Noras Lichtschutzfaktor 25 von der Haut Lecken verhandeln Nora und Keath in der äußersten Ecke der Liegewiese die Tagesthemen: Sex, Musik, Gewalt, Drogen, Unabhängigkeit, Druck, der nächste UA-Club und natürlich Mehmet, der nicht ans Telefon geht. Bloß Keaths Anmeldung zur ON STAGE SCHOOL wird mit keinem Ton erwähnt.


»Rutsch mal, meine Beine liegen in der Sonne«, murmelt Nora. Einsame und gleichzeitig schattige Plätze sind rar auf der Liegewiese. Keath macht ihr Platz. Sie liegen dicht beieinander, und wenn sie nicht reden, sehen sie sich an.

»Du hast Augen wie ein Teufel.«

»Charmant.«

»Doch, wirklich!«

Nora macht ihre Augen zu und wispert mit Gespensterstimme: »Komm her, Süßer. Ganz nah. Ja, ja, ich tu dir nichts. Vertrau mir. Harr, harr.«

»Hör auf, man kriegt ja Angst«, sagt Keath.

»Was jetzt, Augen auf oder zu?« Nora macht sie auf.

»Das Verrückte ist, dicht bei der Pupille hast du braune Sprengsel, sonst ist die Augenfarbe grasgrün, aber außenrum hast du einen dunkelblauen Rand. Das ist doch nicht normal?«

»Blödsinn. Nora ist die Abkürzung von normal.«

Keath verbirgt in gespielter Fassungslosigkeit sein Gesicht im T-Shirt und zappelt mit den Beinen. »Was?! Deine Teufelsaugen können Normalität gar nicht sehen, selbst wenn man sie dir unter die Nase reibt.«

»Nimm das zurück!« Nora boxt Keath. »Ich will unbedingt mehr Übersicht in meinem Leben. Wenigstens ein bisschen. Das ist mir ernst!«

»Die hab ich immer«, grinst Keath.

»Von oben runterkucken kann jeder.«

»Versteh schon, aber mir ist Übersicht zu nah an Kontrolle. Das kann ich nicht brauchen, beim Tanzen schon gar nicht. Ich will lieber das Spiel, herausfinden, was geht.«

»Und wenn nichts geht?«

»Dann will ich den genialen Fight mit den richtigen Mitteln.«


Das ist Nora suspekt. »Immer bin ich mit ’ner Achterbahn unterwegs. Nie weiß ich, wann die nächste Kurve kommt«, murmelt sie. »Mit einem bisschen Überblick könnte ich vielleicht verhindern, dass ich wen oder was verliere.«

Keath sieht sie skeptisch an.

»Das ist ’ne Illusion, ne?«

»Fürchte ich fast«, sagt er und nimmt sie in den Arm. »Verhindern kann man das nicht.«

Er hat recht, denkt Nora, wenn ich ihn spüre, löse ich mich sofort auf. Mich verliere ich zuallererst.




Track #10

10 Surprise

»Legt mal’n Zahn zu!«

Ausgerechnet Leif, der üblicherweise durch Abwesenheit glänzende Chef, treibt seine vier verbliebenen 400-Euro-Jobber unablässig zum schnelleren Arbeiten an. Er selbst wühlt seit einer halben Stunde auf der Bühne herum und versucht die Soundtechnik einzurichten. Es sieht jedoch ganz und gar nicht danach aus, als ob dabei etwas anderes als Kabelsalat zustande käme.

»Hätte nach Mehmets gestrigem Auftritt nie für möglich gehalten, dass ich mich schon heute nach ihm sehne«, murmelt Dali.

Breite Zustimmung von Nora und Maika.»Alles besser als das.«

Leif kontrolliert seine Putzcombo, und das stellt für alle eine ungewöhnliche und wenig attraktive Arbeitskonstellation dar.

»Ist die Bar endlich fertig?«

»Die kommt zum Schluss dran!«, sagt Maika eine Spur lauter, als für die Entfernung zur Bühne notwendig gewesen wäre.

Keath und Dali wollen sich freiwillig zum Putzen auf das Männerklo verdrücken. Lieber das als mit Leif auf der Bühne Kabel entwirren, aber ihr Entschluss kommt zu spät.


»Kommt mal her!«, brüllt Leif ihnen nach. Er hat bei seinem selbst inszenierten Chaos endgültig den Durchblick verloren.

Mit Mühe und wenig Erfolg versuchen die beiden, ihre frustrierten Mienen in undurchschaubare zu verwandeln.

»Urlaub machen, ohne was zu sagen«, Maika pfeffert den Wischmopp in die Ecke, »uns einfach hängen lassen, das ist das Allerletzte.«

»Ich mach den Lokus.« Auch Nora will sich verziehen und nimmt dafür fiese Attacken auf ihren Geruchssinn in Kauf.

»Bitte, lass mich! Du hast was gut bei mir, wenn du die Bar für mich übernimmst.«

Das haut Nora aus den Latschen. »Okay«, sagt sie ungläubig.

»Wenn Leif noch mal den Putzkolonnenchef raushängt, sag ich womöglich noch was Unüberlegtes«, erklärt Maika.

»Dali hat recht, wär Mehmet hier, wer weiß, vielleicht wäre die Stimmung genauso beschissen wie jetzt, aber wenigstens wär er bei uns«, sagt Nora.

»Evet. Das hört euer Mann aus Istanbul gern«, sagt Mehmet, der Mann aus Lüneburg, hinter ihr.

Nora fährt herum und starrt ihn an. Peinlich, dass Mehmet das gehört hat. Aber dafür zieht sich Leif augenblicklich zurück, und das ist viel wert. Außerdem grenzt es ans Wunderbare, wie sich allein durch Mehmets Erscheinen der Kabelsalat auflöst. Dali hört nicht auf, seinem vermissten Freund auf die Schulter zu klopfen, und der bringt es sogar fertig, Keath zuzunicken. Keine Sekunde bereut Mehmet, dass er die Reformationssinfonie von Mendelssohn Bartholdy und das Geigenspiel von Kumiko und Yumi zugunsten des Auftritts der Hamburger Band Rehwix hat sausen lassen. Auch Hakan vermisst er nicht.

Einzig Maika hadert mit ihrem Schicksal und bereut ihre Bitte,
das Scheißhaus putzen zu dürfen, bitter. Während sie Kacheln wischt, ist sie sich sicher, dass es Leifs Schuld ist, dass sie



	bis jetzt keine Schulanmeldung gemacht hat,

	Mao noch nicht gefunden hat,

	auf keine Entscheidung zum Entzug von Anja hoffen kann,

	die Kacheln putzen muss.


Die vier Bandmitglieder von Rehwix wuchten gerade ihre Instrumente auf die Bühne, als Maika die Tür zu den Lokussen hinter sich zuschmeißt und brüllt: »Ekelhaft! Iiiiiih! Boääääääääh! Würg!« Sie zieht die Putzhandschuhe ab und wirft sie aus großer Distanz in Richtung der blauen Müllsäcke. Purer Zufall, dass sie in einen hineintrifft.

Das Ekelgefühl kennt Nora aus dem Effeff, und sie ruft Maika über die Schulter zu: »Das Hände-Desinfektionsmittel steht neben dem Katzenfutter im Putzschrank!«

Sie bekommt keine Antwort.

»Hast du’s gefunden?«

Stille.

Nora verlässt die Bar und bekommt gerade noch den Blickwechsel zwischen Maika und Frank Stein, dem Bandleader von Rehwix, mit.

Zwischen Frauen- und Männertoiletten hat Dali Maikas Graffito auf die Wand gesprüht und sie als Manga-Girl mit nackten Beinen dargestellt, das auf einer Giraffe mit brennender Mähne reitet. Frank Steins Blick wandert zwischen Modell und Porträt hin und her.

Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.

Und in diesen Blickkontakt hinein setzt augenblicklich Maikas Verwandlung von der Toilettenputzkraft in Lara Croft ein.

Nora hält den Atem an. Ist da etwa ein feines Reißen von dünnem
Stoff zu vernehmen, als Maikas Titten um ein Vielfaches anschwellen? Oder hat sie sich das nur eingebildet?

Aber die acht Augäpfel der Rehwix-Musiker fallen beinahe auf den frisch gewischten Boden.

Maika kann das. Kerle lösen es aus, dass sie es kann.

»Goschn zua«, zischt Dali Nora an, »s’ziagt.«

»Kuck mal, wie die Rehwixer glotzen«, flüstert sie. »Dagegen bin ich diskret.«

»Was wollt ihr trinken?« Maika lächelt spöttisch in die fassungslosen Gesichter der Bandmitglieder.

»Wasser.« – »Äh. Ich auch.« Stotter. »Bier.« Stammel. »Ich auch.« Räusper.

»Ich helfe Maika beim Zapfen«, flüstert Nora Dali zu und folgt Maika. Für sie ist das eine unglaublich spannende Lektion in Sachen Kräftemessen von Östrogen und Testosteron.

Die Band macht sich an die Arbeit und schließt mit Mehmets Hilfe ihre Instrumente, Mikros und Notebooks an.

»Vor dem Konzert stell ich euch ein paar Wasserflaschen hinter die Lautsprecher.« Mit ihrem üblichen Zeitlupengeplänkel serviert Maika die Drinks auf der Bühne. »Wenn ihr sonst noch was wollt, kommt an die Bar.«

Maika schafft es, dass das nach Verheißung klingt. Gerade so, als würde es bei ihr an der Bar alles geben: Reichtum, Schönheit, multiple Orgasmen, Weltfrieden …

Rehwix entspricht musikalisch nicht Maikas Geschmack, aber dafür sind die Jungs attraktiv. Ihre Lieder sind zwar in deutscher Sprache verfasst, aber in der Regel schwierige Texte, deren Bedeutung sich Maika nicht erschließt. Egal, denkt sie und schaut sich die Jungs an.

Bis ein zweiter Blick in die spöttischen Augen des Sängers ihr
den eigenen Spott widerspiegeln und ihre Coolness nackter Panik weicht.

Hilfe!!! Der ist ja wie ich, nur ganz anders! Scheiße, was mach ich jetzt?

Kalt erwischt. Schluck.

Linecheck, Frank Stein lässt Maika nicht aus den Augen: »Eins, zwo, one, two, Test.«

Die Signalkanäle sind richtig angeschlossen. Die Band legt los, und für Mehmet ist beim Soundcheck am Mischpult die Welt wieder in Ordnung.

Nora tanzt dazu und macht sich Gedanken über Maika. Irgendwas ist mit ihr, sie verhält sich sehr merkwürdig. Plötzlich tippt Nora jemand auf den Rücken.

»Noralein, meine Süße …«

Hä? Noralein? Süße? »Was ist los, Maika?«

»Du musst mir helfen«, wimmert sie.

»Ist dir übel?«

»Nein. Doch! Kannst du mich kurz vertreten?«, bettelt Maika.

»Ja, aber was ist denn passiert?«

Der Ausdruck in Maikas Augen könnte flehentlicher nicht sein. »Ich muss los, bitte vertrete mich am Tresen. Nur kurz! Bitte!«

»Okay, okay, zisch ab, aber beeil dich.«

 



Maika muss heim, duschen, sich umziehen, schminken, ihr Bett frisch überziehen, die Wohnung renovieren, ein neuer Mensch werden.…

Das UNBEKANNTE kommt direkt auf sie zu. Es ist unheimlich und macht ANGST! Kann das Liebe sein? Fühlt sich Liebe so an, als ob die Erde beben würde und sie zu verschlingen droht?

Aggressives Autohupen, Schreie, Streit, hysterisches Lachen,
von all den Dramen, die sich um Maika herum abspielen, kriegt sie nichts mit. Sie hastet nach Hause, und nur das konstante Klatschen der Flip-Flops gegen ihre Fersen schafft es, bis in ihr Bewusstsein vorzudringen. Mao würde sie auch sofort sehen, wenn er nur da wäre. Aber die 981 Touristen, an denen sie vorbeirennt, sieht sie nicht, und sie fasst auch keinen einzigen klaren Gedanken. Wie im Rausch fliegt sie über den Asphalt. Klatsch, klatsch, klatsch, klatscht der Kunststoff gegen ihre Fußsohlen. Was soll sie tun? Maika reißt die Tür auf und rennt die Treppe hoch.

Herr Hansen, der Hausmeister, stellt sich ihr in den Weg. »Wie geht es deiner Mutter?«

Im Vorbeirennen sagt sie: »Gut.« Das ist eine Lüge.

»Moment!«, ruft er ihr nach.

»Ich hab keine Zeit!« Für dich sowieso nicht. Blockwart.

Maika schließt die Wohnungstür hinter sich ab und rennt von einem Zimmer ins andre. Beim ersten Durchlauf sammelt sie alle herumliegenden Klamotten auf, beim zweiten reißt sie die Fenster auf, beim dritten verteilt sie Zeitschriften und Bücher, wie man ein Blatt Karten auf den Tisch wirft, damit es nicht so unbewohnt aussieht. Dann überzieht sie ihr Bett mit der schönsten Bettwäsche. Die mit dem Rosenmuster, ihr Dornröschen-Bettzeug. Dann geht sie ins Bad und würgt vor Aufregung. Duschen, wieder Klamotten wegpacken. Maika zieht eine leichte schwarze lange Leinenhose an und ein schwarzes T-Shirt, schminkt sich die Augen und findet, dass sie aussieht wie eine Leiche.

Sie trinkt einen Liter frisches Wasser und schreit laut: »Was soll ich denn machen?« Sie hat keine Ahnung. Irgendwas ist passiert. Sie hat keine Ahnung, was.


 



Rehwix jammt. Der Sänger, Frank Stein, wirft suchende Blicke durch den Saal des SOUL CLUBS und stellt sich die gleiche Frage wie Leif Nora: »Wo ist Maika?«

»Kommt gleich wieder.«

»Was heißt gleich?«

»Bald, paar Minuten, in Kürze«, präzisiert Nora.

»Vertrittst du sie heute an der Bar?«

Was ist los mit dem Chef? »Nein, sie holt nur kurz was von zu Hause. Bis zum Einlass ist sie da«, hofft Nora inständig. Ihr Vater reist morgen wieder ab, und das gemeinsame Familienabendessen ist nicht optional verabredet worden. Wenn sie nicht auftaucht, gibt es Ärger, und Nora hat die Toleranz ihrer Eltern bereits arg überstrapaziert.

Leif versucht Maika auf dem Handy zu erreichen, aber sie geht nicht ran. Das ist ein beunruhigendes Zeichen.

»Soll ich ihr was ausrichten?«, fragt Nora.

Nein. Leif hat Hunger, er will essen gehen, mit Maika. Nach einem Blick auf die Uhr gibt er ihr noch fünf Minuten. Die nutzt er, um mit Mehmet Organisatorisches abzusprechen. Morgen muss du … vergiss nicht … ruf da an … bestell auch gleich … und denk an … Für ihn selbst bleibt am Ende nichts mehr zu tun und nichts hält ihn mehr auf. Dann zieht er eben ohne Maika durch die Gemeinde.

Kaum ist Leif weg, knöpft sich Nora Mehmet vor. »Können wir jetzt reden oder haust du wieder ab?«

»Jetzt geht’s aus rein clubtechnischen Gründen nicht.«

»Also Montag. Vor dem Club.«

 



Zwischenzeitlich hat Maika all ihre ärmellosen Kleider verworfen, drei Röcke, drei Blusen, eine Shorts, zwei Jeans, nahezu sämtliche
T-Shirts und ist wieder bei der ursprünglichen Wahl, den schlichten schwarzen Anziehsachen, angelangt. Im Badezimmer sind sämtliche Handtücher ausgetauscht, und in der ganzen Wohnung liegt der Duft von Eau de Cartier, den sie in den Umziehpausen verspritzt hat. Die Helligkeit der Zimmerlampen ist heruntergedimmt und vor allen Musikabspielgeräten liegen ihre Lieblingsscheiben. Sogar eine Zehnerpackung weißer Haushaltskerzen hat sie noch aufgetrieben. Eigentlich ist alles bereit. Wofür? Aus dem Spiegel blickt Maika ein ratloses blasses Mädchen an. Hat sie in der vergangenen Stunde Gewicht verloren? Gut möglich. Sie seufzt, dreht sich einmal um die Achse und putzt noch mal die Zähne. Zum dritten Mal. Und wo sie schon dabei ist, kann sie auch gleich den Müll runterbringen.

Es ist jammerschade, dass keine Blumen da sind. Maikas Schultern krachen, so sehr hat sie an ihrer eigenen Last zu tragen. Ihr Blick fällt auf die Uhr. Auweia. Sie muss los!

Die Unschlüssigkeit hängt ihr wie Blei an den Füßen, und die sind nackt. Seufz, die Sandaletten sind im Club. Soll sie die anziehen oder was anderes? Einfach Turnschuhe. Nein, sie braucht Absätze. Mindestens acht Zentimeter. Drunter geht gar nichts.

 



Verabredung zum ernsthaften Gespräch mit Mehmet in Sachen Freundschaft, die zweite: am Montag, direkt nach der Schule und vorm Club. Nora sagt Keath Bescheid. Der hält draußen die Rehwix-Fans in Schach.

»Lass uns in den Schuppen zum Knutschen gehen«, sagt Keath sehnsüchtig.

»Lass uns lieber ins Hotel gehen«, flüstert Nora.

»Ich mach die Tür auf und lass das Pack rein, dann hauen wir ab.« Keath weiß, dass Nora nach Hause muss.


»Ich muss erst mal Dali dazu kriegen, dass er für mich Maika an der Bar vertritt.«

 



Dali steht schon hinter der Bar, allerdings nur so lange, bis erden Kronkorken von seiner Bierflasche weghat.

»Bitte, Dali, unsere Diva wird dir ewig dankbar sein.«

»Nee, nicht schon wieder.«

»Mein Vater fährt heute Nacht. Und dann seh ich ihn ewig nicht mehr. Maika kommt gleich wieder.«

»Nein, tut mir leid. Ihr mögt die Rehwixer ja nicht, aber ich will unbedingt das Konzert mitkriegen und …«

»Ich ruf sie an und frag, wann sie da ist, okay?«

»Ich hab Nein gesagt! Sack Zement! Nein!« Dali haut auf den Tresen, dass der Kronkorken in die Luft fliegt.

Nora zuckt zusammen. »Okay, aber frag mich nie wieder nach Hausaufgaben, Aufsätzen oder Projektarbeiten für deine Scheißkurse.« Jetzt reicht’s ihr endgültig. »Egoist!«

Sämtliche an der Schule jemals verfassten Arbeiten hat Nora in ihrem Archiv und versorgt nicht nur Dali mit den Daten. Sie erleichtert ihm damit sein schulisches Leben definitiv. Er könnte ihr durchaus auch ein Stück entgegenkommen!

»Lewandowskalingerin! Ich hab immer geblecht dafür. Immer! Wie kommst du auf die Idee, ich sei dir was schuldig? Bin ich nicht, verdammt!«

Stimmt, denkt Nora, er hat recht. »Dann bleibt die Bar eben zu, bis Lars kommt.« In etwa zwei Stunden um zehn wird das sein.

»Na, na, na«, Mehmet holt eine Wasserflasche aus der Kiste unter der Theke. »Zoff, weil sich Maika, unsere Heldin der Arbeit, mal wieder außerhalb des Clubs verdient macht?«


»In zehn Minuten deckt meine Mutter den Tisch. Ich muss heim. Mein Vater ist da«, erklärt Nora gestresst.

»Okay, hau schon ab«, sagt Mehmet.

Was? Nora denkt, sie hört nicht recht, will Mehmet an ihr Herz drücken und täuscht mit ausgestreckten Armen in letzter Sekunde ein kollegiales Anrempeln an. Dann wühlt sie sich sofort zwischen den hereindrängenden Rehwix-Fans nach draußen. Sie wirft sich in Keaths Arme für ein kurzes und heftiges Abschiednehmen.

Nora rennt.

Klatsch, klatsch, schlagen die Flip-Flops gegen ihre Füße. Sie verteilt ihre Konzentration gleichmäßig auf Scherben am Boden, kahle Typen auf Augenhöhe, sämtliche Hunde und das leiseste Aufkommen von Aggression auf ihrem Weg. An dem verstörten schwarz gekleideten Mädchen, das nur entfernte Ähnlichkeit mit der Maika hat, die sie kennt, rennt sie vorbei.

Nora platzt in die Küche, als Yolanda eben ihre verbrannten Finger unterm Wasserstrahl kühlt.

Der Vater sitzt am Tisch und der Braten steht auf dem Tisch.

»Glück gehabt«, sagt Yolanda.

»Hmm, das riecht lecker«, schnurrt Nora. »Ich hab einen wahnsinnigen Hunger.«




Track #11

11 Miss-Klang

Die letzten Konzertbesucher knallen mit der Tür und verschwinden im Club. Danach wird es endlich ruhig im Hinterhof. Mit geschlossenen Augen lehnt sich Keath an die Wand. Der Abdruck von Noras Umarmung brennt auf seiner Brust. Jedes Pärchen, dem er Karten verkauft hat, alle, die zusammen in den Club gehen, gemeinsam den Abend verbringen und möglicherweise anschließend die Nacht, lassen ihn Nora schmerzlich vermissen. Er könnte schreien, aus der Haut fahren, mit Sachen schmeißen. Wie soll das gehen? Nora und er haben überhaupt keine Zeit miteinander und vor allem überhaupt keine Möglichkeit, ungestört zu sein. Sie sind das einzige beknackte Liebespaar auf diesem Planeten, das sich zum Putzen trifft. Es ist ein erotisches Highlight, wenn sie sich zum Knutschen auf den Lokus stehlen können. Das ist total beknackt. Frustrierend! Das hält er nicht mehr lange aus! Er kann Nora nicht zu sich nach Hause mitnehmen, solange Lucky da ist. Aber was ist mit ihr? Noch nie hat sie ihn zu sich eingeladen. Warum kann er nicht mal mit zu ihr? Keath reißt die Tür zum Club auf. Vielleicht bringt ihn Tanzen auf andere Gedanken.


… Spazier mit deiner Autonomie hinüber zur Abfalldeponie. Da gibst du deine Verantwortung ab. Blauer Engel auf dem Sack. Doch Onanie recycel nie …

Er haut die Tür wieder zu. Dann doch lieber bis zum Morgengrauen mit dem Katzenfutter rascheln und die Katzen aus dem Getränkeschuppen locken und in einen Gedankenaustausch verwickeln. Genölte Statements und Appelle gehen ihm auf den Sack. Er tanzt nicht gern zu Slogans, die zum Rätseln anregen sollen und wie Fettaugen auf einem Klangbrei glänzen. Keath ist kein Fan von Rehwix.

Ps, ps, ps die Katzen zeigen sich nicht.

Hinter Keath klacken Absätze und setzen seinen Grübeleien ein Ende. Ein Mädchen stürmt auf ihn zu.

»Hallo!«

Null Reaktion, sie verschwindet im Club, ohne zu zahlen.

War das … Maika? Jetzt zweifelt Keath langsam an seinem Verstand. Ausgesehen hat sie wie Maika, aber auf der anderen Seite auch nicht. Im Grunde waren nur die Haare vergleichbar, alles andere war anders.

 



»Stopp!« Mehmet schießt hinterm Tresen vor und packt Maika am Arm.

»Lass mich los!« Sie will seine Hand wegziehen.

Mehmet schüttelt den Kopf. »Du musst irre sein! Du bringst alle in Schwierigkeiten, bist total unzuverlässig und tust, als wär das okay.« Mehmet starrt Maika irritiert an. »Ist es aber nicht!«

»Ich muss aufs Klo.«

»Piss dir hinterm Tresen in die Hosen.« Mehmet fasst es nicht, dass sie vollkommen geistesabwesend an der Bar vorbei in den
großen Saal verschwinden wollte, als wär sie ein zahlender Gast, der sich mal eben das Konzert reinziehen will!

Verrückte Welt.

Er lässt Maika stehen und checkt die Einstellungen am Mischpult. Da ist alles in Ordnung. Dann nimmt er das Publikum von Rehwix unter die Lupe. Schon an der Bar hat er den Eindruck gewonnen, dass es sich aus den Oberstufen der Hamburger Gymnasien zusammensetzt. Mehmet hält nach Dali Ausschau, findet ihn aber nicht. Das Konzert scheint ihm nicht so wichtig zu sein, wie er es Nora gegenüber behauptet hat. Schade, vielleicht hätte der Bayer eine Erklärung dafür gehabt, wieso so viele Leute die seltsamen Texte mitsingen. Mehmet hält es für ein Insiderding.

 



Vorne an der Straße braut sich was zusammen. Da tut sich was. Keath lässt die überdachte Toreinfahrt zum Hinterhof nicht aus den Augen und sein Magen krampft sich ebenfalls zusammen. Zuerst ist der Große mit Hund, der ihm die Reeperbahn hoch bis zur Bank nachgerannt ist, vorbeigegangen. Da war er noch nicht über den Schock weg, dass er Maika nicht erkannt hat. Aber dann ist der kleine Kräftige mit seinem Drecksköter vorbeispaziert, gefolgt von dem mit dem größten Hund. Und jetzt kommen alle drei von der anderen Seite zurück und stellen sich in Position. Wie im Theater, denkt Keath. Von der Straßenlaterne angestrahlt, stehen die Pitbull-Glatzen am Ende des überdachten Eingangs zum Hinterhof und werfen zusammen mit ihren Hunden lange Schatten auf den Bürgersteig und kalte Blicke auf Keath.

Was soll er machen? Wieder Orhan anrufen? Keath zieht sein Handy raus.


High Noon. Keiner rührt sich, nur böse Blicke werden mit Macht auf Keath geworfen. Aber Blicke töten nicht.

 



Nur schwach machen Blicke manchmal.

Maikas schlotternde Knie zwingen sie dazu, Halt an der Säule zu suchen. Aug in Aug mit dem Frontman, Frank Stein. Seine Augen haben aufgeleuchtet, als er sie vor der Bühne entdeckt hat. Jetzt steht sie hier und wartet auf weitere Leuchtsignale. Sie kann nichts anderes tun, lehnt wie festgeklebt an der Säule, ist unfähig, sich zu bewegen.

 



Mehmet fällt der unverwandte Blick des Sängers auf.

Frank Stein starrt auf einen Punkt im Publikum, als hätte er eine Vision und würde geradewegs ins Paradies blicken.

Mehmet folgt seinem Blick. Ist das Maika? Unmöglich, sie lässt die Bar nicht offen und unbesetzt. Das würde sie nie machen, das traut sich nicht mal Maika. Oder ist Lars heute früher gekommen?

Nein, der Bayer serviert dem durstigen Volk kühle Getränke.

Mehmet setzt zum empörten Statement an, das Dali sofort unterbricht.

»Sog nix! I hob hoid a Erbarmen mit dea stinkfauln Schlampn ghabt.«

»Die dreht vollkommen am Rad«, ist alles, was Mehmet dazu einfällt, und er vergisst darüber komplett, Dali nach seiner musikalischen Einschätzung der Band zu fragen.

»Ich bring Keath was raus.« Weg ist Dali mit Keaths Quittenbionade.

Soll er mal, denkt Mehmet und spürt, dass seine Wut Keath gegenüber nachgelassen hat. Sie ist zum Groll mit einem Hauch
von Verständnis geworden. Wut light. Hakans Rede, fick nie mit Geschäftspartnerinnen, spukt ihm durch den Kopf. Idiot der, unglaublich! Ob Nora und Keath? Nicht dran denken, sofort in einen anderen Modus schalten! Und überhaupt … wann denn? Sie hetzt von der Schule zum Club oder nach Hause, und Keath ist hier oder er hat seine Tanzgruppen im Jugendhaus.

»Hallo, Mehmet! Wach auf!« Lars steht vor ihm, noch blasser als sonst, mit einem Stich ins Grüne, zitternd. »Draußen sind Kampfhunde!«

»Was?« Mehmet packt seinen dünnen Arm. »Nicht so laut!« Die Leute vorm Tresen haben zum Glück nichts mitgekriegt.

»Glatzen. Drei Stück. Und drei widerliche Pitbulls«, flüstert Lars. »Geh nicht raus.«

Das hört Mehmet nicht mehr. Er ist schon an der Tür.

 



Nach intensivem Blickewerfen, hin und her, drei mit Haaren gegen drei ohne Haare, dafür mit Hunden, beginnt der Abgang der Hundehalter.

Keath, Dali und Mehmet gehen langsam bis vor zur Straße und sehen ihnen nach.

»War das ’ne Modenschau?«, will Dali wissen. »Wollten die uns ihre neuen Hosen zeigen?«

»Nein, das waren drei Sternsinger«, tippt Keath, »die sind einfach ’n Zacken zu spät dran.«

»Ich glaube, die haben ein Haarwuchsmittel ausprobiert, und wenn es anschlägt, kommen sie wieder und zeigen es uns«, sagt Mehmet.

»So vorher-nachher-mäßig?«, fragt Dali.

Mehmet nickt und fragt: »Müssen wir das dem Chef melden?«

»Nein.« Das ist nicht nötig. Keath und Dali sind sich sicher.


»Dann sag ich Lars Bescheid, dass er auch die Klappe hält.«

Mehmet geht wieder in den Club.

»Unser türkischer Freund lässt seinen Krummdolch im Moment ruhen«, sagt Dali. »Wir hätten es richtig schön, wenn die Haarlosen und Räudigen nicht wären.«

Keath sagt nichts.

»Is was?«, fragt Dali.

»Nee«, sagt Keath. Er vermisst Nora.

 



Lars ist der Meinung, dass der Chef unbedingt wissen muss, dass die Typen ihn in Angst und Schrecken versetzen. Er will beschützt werden! Es ist eine grauenhafte Vorstellung, dass ihn sein Arbeitsweg an geifernden und sabbernden Hunden vorbeiführt und niemand was dagegen tut. Das würde nämlich bedeuten, dass er seine Arbeitsstelle nicht mehr aufsuchen kann und seinen langjährigen Lieblingsjob kündigen muss. Mit dessen Hilfe finanziert er jedoch die Arbeit an seiner Dissertation: Membrum virile. Der Penis des Menschen. Für Lars ein unerschöpfliches Thema. Der Schwerpunkt seiner Forschungen sind die Penisschwellkörper und die Erektion. Da steht er kurz vor einem Durchbruch.

Mehmet unterbricht Lars’ Befürchtungen und setzt seine eigenen dagegen. Möglicherweise bringt der neuerliche Glatzenauftritt den Chef dazu, dass er den Club aufgibt.

Da stimmt Lars sofort zu, kein Wort darüber zu verlieren.

In dem Moment bricht im Saal die Musik ab. Dafür setzt Geschrei ein. »Zugabe! Zugabe!«

Die Stimmung kippt, das kriegt Mehmet an der Bar mit. Er lässt Lars stehen und sieht nach.

Die Rehwixer geben keine Zugabe. Sie haben neunzig
Minuten gespielt und sind am Packen. Das ist bitter. Scheißplanung. Und was jetzt?

»Das musst du jetzt aber echt den Chef fragen«, sagt Lars zu Mehmet. Im Saal setzen Buhrufe und rhythmisches Stampfen ein. Das ist ein Signal, es dauert dann meistens nicht mehr lang, bis die ersten Gläser auf den Boden geschmissen werden. Mehmet hängt bereits am Telefon.

»Die packen zusammen, Chef. Rehwix geht und der Club ist rammelvoll. Was soll ich ’n jetzt machen?«

Lars beugt sich zu Mehmet über die Theke und hört mit. Aber das Gespräch ist schon beendet. Mehmet steckt das Handy wieder weg.

»Was hat er gesagt?«, fragt Lars beunruhigt. Das Toben im Saal wird immer fieser.

»Leg was auf, hat er gesagt und aufgelegt«, sagt Mehmet.

»Und? Worauf wartest du?« Lars hat Glas klirren hören.

Das war Einbildung. So weit ist das Publikum noch nicht, aber es kostet Mehmet trotzdem Überwindung, sich der Aggression entgegenzustellen. Er schwingt sich auf die Bühne und dreht auf. So laut, dass das empörte Geschrei über die viel zu kurze Darbietung übertönt wird. Utzutzutz.

Satte Bassdrums, ein Gewitter von Conga-Einschlägen krümmen den Raum und lassen die Distanz zu Lüneburg größer und weiter werden als die zum Schwarzen Meer.

Mehmet hat seine Finger am Pegel, und das gemeine Herumgestampfe wird – Hokuspokus! – zum geschmeidigen Saaltanz.

 



»Was geht denn da drinnen ab?« An Keaths Ohr sind Schwingungen vorbeigestreift, die nichts mit dem nörgeligen Onaniegesang gemein haben. »Lös mich mal kurz ab.«


»Nein«, sagt Dali. »Ich geh rein und erzähl dir dann, was abgeht. Hab genug abgelöst, verdammt.« Mit diesen Worten verschwindet er im Club.

Wenn das so ist, bleibt für Keath mal wieder nur das Gespräch mit den Katzen. Cattalk. Raschel, raschel, raschel, schüttel, schüttel. Diesmal kommen sie alle, die Alte und ihre vier Jungen.

»Ist doch fies, dass ich immer ganz allein hier rumstehen muss«, sagt Keath zu der Alten. »Was meinst du, schaff ich die Aufnahmeprüfung?« Er sitzt vor ihr in der Hocke.

Sie sieht ihn ruhig an und holt Luft.

Keath kriegt die nackte Panik, sie könnte antworten, springt auf und geht weg. Himmel! Er ist kurz vorm Durchdrehen!

Die Tür geht auf und unglaublich schnelle, satte Beats treiben zwei Leute auf den Hof hinaus. Der Typ mit dem Gitarrenkoffer auf dem Rücken sieht aus wie der Sänger von Rehwix. Ist das Konzert etwa schon vorbei? Das Mädchen erinnert von hinten an Maika, aber das tun heute alle Mädchen, und Sehnsucht hat Keath nur nach einer Einzigen, der keine andere gleicht.

»Nora! Die alte Katze hätte beinah mit mir gesprochen.« Keath hat das Handy am Ohr.

 



»Aber wieso soll die Katze was sagen? Die hat noch nie gesprochen.«

Nora drückt sich an Yolanda vorbei und verlässt die gemütliche Runde auf dem Balkon.

Ihre Eltern starren ihr irritiert hinterher.

»Ich hab sie was gefragt. Wahrscheinlich wollte sie mir nur antworten, aber ich hab’s nicht ausgehalten und bin abgehauen«, erzählt Keath. »Jetzt fressen alle am Schuppen und ich trau mich nicht mehr hin.«


Nora ist in ihrem Zimmer angelangt und lässt sich aufs Bett fallen.

»Hast du dich aufs Bett fallen lassen?«, fragt er.

»H m.«

»Wenn ich hier im Hof rumstehe, hab ich eine Million Jahre Zeit, an dich zu denken. Ich werd verrückt vor Sehnsucht.«

»Nicht durchdrehen, mein Liebster.«

»Was soll ich bloß machen? Ich sehe schon überall Maika. Alle Mädchen sehen aus wie Maika …«

»Hä?«

»Ein Albtraum ist das!«

»Gut.« Nora wechselt das Thema. »Wie ist das Konzert?«

»Schlecht und schon vorbei. Jetzt legt Mehmet auf, glaub ich. Die Glatzen waren da. Ich will dich sehen. Jetzt.«

»Was? Langsam, Keath, was war mit den Glatzen?«

»Die haben sich mit ihren Kötern vorne an der Straße hingestellt und Dali, Mehmet und mich angestarrt.«

»Keath!«

»Echt. Der Kleine hatte schwarze Karl-Kani-Hatch-Delux-Leather-Pants an und der Lange und Mittlere Sir-Benni-Miles-Multi-Pocket-Baggy-Jeans in Camo auf weiß …«

»Keath!!«

»Sagt Dali. Der kennt sich mit Klamotten aus …«

»Mann …«

»Lars musste an den zweimal drei Muskeltieren vorbei.«

»Der Arme.«

»Ja, aber sonst ist nichts passiert. Die haben paar Minuten gestarrt und sind dann gegangen.«

»Und jetzt legt Mehmet auf?«

»War noch nicht drin, aber vorhin hab ich ein paar geniale
Drumbeats gehört, die sich verdammt nach DJ Tee angehört haben. Komm her!« Kaum hat er es ausgesprochen, hört er lautes Klopfen an Noras Tür.

Nora ruft: »Moment«, zur Tür und mit leiser Stimme voller Bedauern zu Keath: »Geht nicht. Leider. Mein Vater muss in anderthalb Stunden los und will uns um sich haben.«

Stellvertretend und mit geschlossenen Augen küssen Keath und Nora sehr zärtlich ihre Handys. »Leg auf«, sagt sie.

»Nein, leg du auf.«

»Wir legen beide auf.«

»Eins. Zwei. Drei …«

Sie lauschen beide dem Nichts nach, der Distanz zwischen ihnen, dem plötzlichen Ausbleiben der Atemzüge des anderen, ein MISS-Klang, schmerzhafte Stille, Ton des Vermissens.

Um Keaths Beine streift die alte Katze. Er steckt das Handy weg. »Jetzt sagst du nichts mehr, hm? Ich bin ein ungehobelter Rüpel und hab dich einfach mitten im Gespräch stehen lassen.« Die Katze sieht ihn an. Er beugt sich zu ihr und streichelt sie. »Bestrafung durch Schweigen, das tut weh.«

Sie schnurrt.

 



Ohne sich anzusehen, nur mit leichten Berührungen hin und wieder an den Ellenbogen gehen Maika und Frank nebeneinander her. Seitdem Frank im Club zu Maika »Lass uns gehen!« gesagt hat und Maika geantwortet hat: »Komm mit!«, ist zwischen ihnen kein Wort mehr gefallen.

Sie biegen auf den Hans-Albers-Platz ein.

»Wohin?« Frank starrt Maika an.

»Du kommst mit zu mir ist das Gleiche wie Ich komm mit zu dir«, sagt Maika. Hauptsache zusammen.


Das leuchtet Frank ein, doch bevor er zustimmen kann, lässt ihn ein Höllenlärm herumfahren. Geschrei, Pfeifen, Trommeln und Trompeten.

O nein! Die DreckBusters machen eine ihrer bescheuerten Aktionen. Maikas allererster Freund, Dave, ist der Kopf der Bande, die vorgibt, St. Pauli vom Müll seiner besoffenen Besucher zu befreien. Der Witz des Jahrhunderts! Die eine Hälfte der DreckBusters leistet auf diese Weise Sozialstunden ab, ansonsten wären sie zu Recht im Jugendknast, und den anderen macht die Ich-bin-ein-Saubermann-und-ihr-seid-die-Schweine-Demo Spaß, weil sie ihren Mitmenschen damit auf legale Weise auf die Nerven gehen können. In farbbeschmierten Overalls rennen sie den Leuten mit Mülltüten nach und wehe, sie finden zu deren Füßen Dosen oder Kippen oder irgendeinen Abfall, dann ziehen sie eine Show ab, bis die Leute blechen. Dave steuert mit seiner Riesentröte auf Maika zu. Das war klar. Auch Frank kriegt mit, was da auf sie zukommt. Und vermutlich soll er das auch, wenn Maika Daves Blick richtig deutet.

Aber nicht mit ihr. Sie hat ihren ersten Kuss von Dave gekriegt, und das hat sie so viel Nerven gekostet, dass es ein Mädchenleben um Monate verkürzt. Obwohl sie damals ZWÖLF war und überein schier unendliches Potenzial an Nervenkraft verfügt hat.

Maika stürmt los, Dave entgegen. Das irritiert den DreckBuster.

»Wag es nicht, mich anzusprechen. Geh einfach an mir vorbei oder ich mach dich fertig«, sagt Maika leise, aber deutlich.

»Spinnst du?«, fragt Dave deutlich verunsichert.

»Ich werde überall nachbohren, wo die guten Gaben und Spenden für unseren sauberen Kiez abgeblieben sind, die ihr einsammelt. Verzieh dich.«

An Nachforschungen über den Verbleib der Spendengelder
sind die DreckBusters nicht interessiert, und zwar alle nicht und ganz besonders die schweren Jungs nicht.

»Man droht dem Dave nicht«, sagt Dave.

»Was willst du dagegen machen?«, fragt Maika. »Mich küssen?«

Dave kann eine ernst gemeinte Warnung vom Gelaber eines Blenders unterscheiden und verschwindet in der Menge.

»Wer war das?«, fragt Frank, als er Maika erreicht.

»Ein DreckBuster.«

»Kennst du ihn?«

»Nein.« Maika will nicht, dass er weitere Fragen stellt, sie träumt von einem wortlosen Einverständnis zwischen ihnen und schlängelt sich im Marschschritt durch die Kiezmeute, die sich in der Silbersackstraße langsam auflöst. Drei Schweigeminuten von der sündigen Meile entfernt stehen die beiden vor einer der großen Bausünden des städtischen Wohnungsbaus. Die Trostlosigkeit kann sich absolut mit einer Ferienanlage an der Costa Brava messen.

Home! Sweet Home!

Maika zerrt an der Tür. Sie geht schwer auf und lässt sich nach zig ins Schloss geschmierten Sekundenklebern nicht mehr abschließen. Vor Frank geht Maika schnell die Treppen hoch.

Am Aufzug steht: »Wegen VANDALISMUS außer Betrieb.« Für Leute mit Kindern und für die Alten im fünften Stock ist das Leben hart geworden. Das findet seinen Ausdruck in dem weiteren Vandalismus, der den Hinweis unlesbar macht.

Maika denkt gerade an Anjas Sturz, als Frank über ein Paar zusammengebundene Turnschuhe stolpert. Er grummelt etwas vor sich hin und Maika bemerkt seinen Blick auf die Schuhansammlungen vor den Türen.


»Circa zweihundertfünfzig von den Socken gepellte und zum Durchlüften vor die Tür gestellte Schuhe stehen hier rum. Kann sich Fußpilz auf die Lungenbläschen schlagen?«

»Glaub ja«, sagt Frank und hustet. »Ist es noch weit?«

»Eine Treppe noch.«

An Hansens Wohnung geht Maika immer extra laut vorbei, wenn sie nicht will, dass er ihr in den Weg springt. Das funktioniert meistens und diesmal auch. Hausmeister Hansen hat seine Kontrollsensoren auf vorüberschleichende Mieter eingestellt.

Sie schließt ihre Wohnung auf und zieht Frank herein.

»Ist jemand da?«, flüstert er. Das sanft gedimmte Licht ist an.

Maika schüttelt den Kopf.

»Wohnst du hier allein?«

»Zurzeit ja.«

Sie hilft ihm, die Gitarre abzunehmen.

Und dann stehen sie voreinander.

 



Der Baukollege von Noras Vaters ist früher gekommen. Er haut den restlichen Braten weg, danach werden sie aufbrechen und die Nacht durchfahren. Yolanda verbreitet Stress, und Nora kann absolut nichts von dem tun, was sie gern machen würde. Aussichtslos, sich zu verdrücken.

Aber wenigstens gibt es keine Einwände, als sie in ihr Zimmer, das ehemalige Elternschlafzimmer mit dem überdimensionierten Eltern-Schlafzimmerschrank, geht. Sie zieht sich die Decke über den Kopf, stellt ihr Aufnahmegerät an und singt in einer Art Flüstergesang ihr neues Lied High Tension.

Jeden Moment kann jemand reinplatzen und »Was machst du da?« brüllen. Es ist brutal heiß unter der Decke. Das sind meine Lebensbedingungen, das muss man sich mal reinziehen, denkt
Nora. Ob Maika ihr für eine Nacht die Wohnung abtritt, wenn sie doch sowieso meistens bei Leif ist? Irgendwo auf diesem Planeten muss es einen Platz geben, wo sie hinkann, wo sie endlich allein ist mit Keath. Ein Hotelzimmer wird sie im Leben nicht kriegen, nicht mit Keath, genauso wenig wie ein Zugbegleiter sie mit einem Kinderticket aus der Bahn werfen würde.

Es klopft an Noras Tür.

 



Franks Küsse sind mit Daves nicht zu vergleichen. Dave hat damals ihre Lippen fast zum Platzen gebracht. Jetzt schmilzt sie dahin, öffnet sich, löst sich auf und segelt davon. Vergleiche mit Leifs Küssen stellt Maika nicht an, weil sie ihn bis an den Rand ihres Unterbewusstseins verdrängt hat.

»Wie lange hast du Zeit?«, fragt sie.

»Bis morgen.«

Nach zwei Handgriffen, die an eine asiatische Kampftechnik erinnern, so schnell liegen Hose und T-Shirt auf dem Boden, ist Maika nackt. Franks Augen blitzen. »Kann ich erst mal duschen? Bin so verschwitzt vom Gig.«

»Handtücher …«, Maika deutet auf einen Stapel neben der Dusche, »sind da.« Dann macht sie die Badezimmertür hinter ihm zu.

Musik! Essen! Trinken!

Ersteres ist vorbereitet, aber die Lebensmittel und Getränke, die sie für den Fall besorgen wollte, dass ein Sozialarbeiter ihre Lebensumstände kontrolliert, hat sie total vergessen. Die Ausbeute ihrer Suche ist eine Kanne Leitungswasser, ein Liter H-Milch, drei Dekokartoffeln mit acht Zentimeter langen Trieben, zwei Maggi-Frühlingssuppen, eine Packung Reiswaffeln, vier Scheiben Sesamknäcke und Nutella. Die Haltbarkeit der
anderen Sachen ist abgelaufen, ihr Aggregatzustand ist von fest in flüssig zu gasförmig hinübergewechselt. Alles Essbare wird auf ein Tablett gestellt und in ihr Zimmer getragen. Maika macht Musik an und dreht an der Lautstärke und am Lichtdesign, bis Frank kommt. »Ist es gut so?«

»Ja.«

»Wie heißt du?«

»Frank. Und du?«

»Maika.«

»Den Rest kriegen wir beim Fummeln raus«, murmelt Frank.

Das hat sich Maika unter wortlosem Einverständnis vorgestellt. Sie wirft sich auf ihr Dornröschenbett.

Als sie Franks glatte und haarlose Brust sieht, flippt Maika fast aus, auch ohne dass sie Franks Brust mit Leifs Fellchenbrust vergleicht, weil sie nicht im Entferntesten an Leif denkt. Franks Nippel sind so empfindlich, dass Maika ihren Frieden mit den Jungs schließt, die immer sofort auf ihre Brustwarzen abgefahren sind, was bei ihr null Komma nichts auslöst. Nebenbei hält sie Brustwarze für ein Wort, das eine Brustwarze so wenig trifft wie der Begriff Schmetterling einen Schmetterling. Frank geht ab wie eine Leuchtkugel, als sie an seiner knabbert und saugt. Dafür hat er nach zehn Sekunden die Stelle an ihrem Nacken gefunden und die zwischen den Schulterblättern und die darunter an der Wirbelsäule bei ihrem Leberfleck in Herzform, bei deren Berührungen sie austickt, jedes Zeitgefühl und pauschal den Verstand verliert.

»Was ist denn das für ein Licht?«

»Hafenlicht oder der Morgen graut.«

»Hast du Kaffee im Haus?«

»Ich glaube nicht. Hast du Kondome mit?«


Natürlich hat er Kondome dabei. Er hat immer Kondome in der Tasche, aber es ist nicht cool, sie wie ein Blatt guter Karten auf den Tisch zu packen. Bis jetzt war’s sehr geil, er möchte nichts verderben. Tausend Jahre könnte er so weiterfummeln …

»Von mir aus können wir ewig so weitermachen«, sagt Maika.

»Absolut«, sagt Frank und angelt nach seiner Hose. »Aber ich seh eben mal nach. Ich glaub, ich hab welche dabei.«

»Ich auch, ’ne ganze Schublade voll.«

Frank wirft sich auf Maika, sie balgen, er hält sie fest und flüstert: »Du versautes Mädchen.«

»Wieso?« Plinker, plinker. »Ich brauch die nie, deshalb sind es ja so viele.«

»Ach, und wieso fragst du, ob ich welche habe?«

»Ja, wusstest du denn nicht, dass Jungs Kondome zur Verhütung brauchen?« Maika sieht Frank mit großen Augen an.

Und er fällt wieder über sie her. Aus ihrer Blödelei wird schnell Ernst. Neben Lust und Verlangen spürt Maika, dass ihr Frank nah ist und sie trotzdem ganz bei sich. So was hat sie noch nie und mit keinem Jungen jemals zuvor gespürt. Schon gar nicht mit Leif. Es ist ein Gefühl wie fliegen. Obwohl sie weiß, dass sie herunterfallen kann, fühlt sie sich wohl und sicher da oben. Es bringt sie woandershin.




Track #12

12 Hochspannung

»Wie viel?« Mehmet vermutet, er habe sich verhört, weil er noch nicht richtig wach ist und seinen Tee noch nicht getrunken hat.

»Zwanzig.«

»Hayır, baba. Nein.«

Für ein schmales Honorar soll Mehmet im türkischen Kültürverein bei einer Hochzeit den DJ machen.

»Ich muss heute zusagen«, sagt Mehmets Vater.

»Du kannst nicht zusagen. Ich mach’s nicht.« Nicht mal in Ruhe frühstücken lässt man ihn. Die Küchenuhr zeigt [image: e9783641052898_i0005.jpg]. Das hat er davon, wenn er aufsteht, solange noch ein Familienmitglied in der Nähe ist. Mach dies, mach das, ohne Ende.

»Ich hab schon zugesagt«, sagt sein Vater seelenruhig. Falls er Schuldgefühle haben sollte, überspielt er sie gut. Mehmet kann keinen Hauch eines schlechten Gewissens an ihm feststellen. Nur seine Mutter scheuert in der Küche herum, als hätte sie kein anderes Ziel im Leben als eine glänzende Spüle.

»Anne, hör auf zu scheuern und sag ihm, dass das nicht geht. Ich muss arbeiten!« Mehmet zählt für sich: einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig … Einschlag.


Großes Geschrei. Die Stimme seines Vaters überschlägt sich. Mehmet ist das egal. Er hat Samstagnacht Triumphe gefeiert und den Club zum Kochen gebracht, wie es DJ Krk noch nie geschafft hat. Man soll ihn bitte in Ruhe sein Ding machen lassen. Beim dritten Vorwurf der Respektlosigkeit fällt Mehmet seinem Vater ins Wort. »Du kannst keine Deals machen und über meine knappe Zeit verfügen, ohne mich zu fragen!«

Doch, und genau darum geht es, das kann er, er ist der Vater, er hat das Recht und das Sagen, sooft er will, denn dies ist eine Familiensache, und er ist das Oberhaupt, keine Widerrede.

»Ich leg bei Hochzeitsfesten nicht mehr auf. Es steht mir bis hier, dass ihr mich dann tagelang mit den Vorzügen der Töchter eurer guten Bekannten peinigt. Nee!«

Nach dem Stichwort Kuppelei kriegt sich sein Vater mit der Mutter in die Wolle, weil sie und diverse Schwägerinnen sich in dieser Disziplin besonders hervortun und er Mehmet in diesem Punkt recht geben muss.

»Und wer bitte ist der Veranstalter?«, will Mehmet wissen.

Beiläufig und undeutlich spricht sein Vater den Namen zur Seite.

Geschrei Nummer zwei.

»Was?? Arslan Gencer? Der Pate, die Verkörperung des Bösen, der … keiner weiß es genau?« Ungläubig starrt Mehmet seine Eltern an. Man war sich in der Familie bislang sehr einig, dass man zu Arslan Gencer eine möglichst große Distanz wahren sollte.

Jetzt schauen seine Eltern ihn an, als wollten sie sagen: na und?

»Der Mann ist gefährlich!«

»Stell dich nicht so an«, weist sein Vater ihn zurecht.


»Das läuft auf ’ne Hochzeit mit Blutbad raus! Gut möglich, dass ich abgeknallt werde, weil die Musik nicht gut ankommt!«

Mehmets kleine Geschwister, die vierjährigen Zwillinge, fangen an zu wimmern.

»Hör auf, du machst dem Kleinen Angst«, sagt seine Mutter.

»Ihr habt mir auch Angst gemacht, als ich klein war. Da habt ihr immer gesagt, Arslan Gencer holt dich, wenn du nicht …«

Sein Vater unterbricht ihn. »Menschen ändern sich.«

»Hayır. Nein. Njet. Ich hab keinen Bock auf das organisierte Verbrechen!«

Egal, Mehmet muss!

»Arslan Gencer finanziert Hakans Studium.«

»Was? Bloß weil sich der musikalische Vollhorst in Abhängigkeit gebracht hat, soll ich flitzen, wenn Arslan Gencer sagt: Ich bin euer König! Tanzt für mich!« Große Pause. »Hayır! Mach ich nicht. Ihr müsst euch einen anderen Deejay suchen.«

Großes Geschrei No. III.

Familie ist eine Zumutung, und Freiheit ist nicht in Sicht.

 



Auf dem Weg zur Schule kriegt Nora nichts um sich herum mit. Willenlos setzt sie einen Fuß vor den anderen. Zweimal hat sie schon panisch gecheckt, ob sie überhaupt angezogen ist. Sie ist in einem Zustand, den sie aus Träumen kennt: Alle haben was an, nur sie nicht. Sie sitzt als Einzige nackt unter Bekleideten in der Schule, im Bus oder im Club. Noras Verkörperungsprozess ist auf dem Weg zur Schule selten schon vollständig abgeschlossen. Das passiert erst im Verlauf der zweiten Unterrichtsstunde. Und zu Noras Glück geht es vielen Lehrern genauso. Autsch!! Uhhh! Ahhh!! Aua!


 



Das hat wehgetan! Allein beim Zusehen verkrampft sich Michael Schuhmacher unwillkürlich. Sie ist über ihre Flip-Flops gestolpert und mit dem Knie voll gegen die Stange der Ampelanlage geknallt. Schnell zieht er den Kopf zurück. Seitdem Nora das Haus verlassen hat, folgt er ihr und hat ihr nur deshalb noch keine Lektion verpasst, weil da noch einer ist. Irrtum ausgeschlossen, dieser lange Typ mit Glatze verfolgt sie genauso wie er. Solange er nicht weiß, was dieser Typ von ihr will, kann er sich leider bei Nora nicht für die verdammte Nachhilfe revanchieren. Nur eins ist klar: Auch der andere will nicht gesehen werden.

 



Nora setzt sich ihren Kopfhörer auf, während sie weiterhumpelt, und hört ihren nächtlichen Flüstergesang über Kopfhörer ab.

High Tension. Ohne Druck ginge so vieles leichter.

Sie hört ihre heisere Stimme, geräuschgedämmt durch die Bettdecke. Die Akustik klingt merkwürdig dicht, sehr intim. Noras Haare stellen sich auf.

Liegt es an ihrem vom Braten vollen Magen gestern Nacht, dass ihre Stimme so sexy klingt? Oder daran, dass sie unter der Decke fast erstickt wäre? Egal wie, sie weiß, dass ihr was Besonderes gelungen ist, und kann es kaum erwarten, was Mehmet dazu sagt.

 



Michael Schuhmacher sieht Nora nach. Sie trägt Shorts! Letzte Woche, Donnerstag und Freitag, war sie das am wärmsten eingepackte Mädchen der Schule. Und das, obwohl es noch ein paar Grad wärmer war als heute. Schön sieht sie aus. Zerbrechlich, lebendig und gleichzeitig stark. Schuhmacher will sie schlagen, auf sie einprügeln, weil sie sich um nichts schert. Total versunken in ihre eigene Welt latscht sie vor sich hin und hat null
Ahnung, in welche Schwierigkeiten sie ihn gebracht hat. Wenn sie es wüsste, wäre sie wahrscheinlich sogar froh darüber.

 



»Lewandowskalingerin! Moin! Servus!« Dali legt eine spektakuläre Vollbremsung mit seinem spektakulären Mountainbike hin.

»Mann, Dali!« Nora hat sich zu Tode erschrocken. »Mach was dagegen, dass beinah jede Begegnung mit dir zum Herzinfarkt führt! Ich fleh dich an.«

Nora presst die Hand auf ihre Brust, schüttelt den Kopf und humpelt vor sich hin.

»Sorry. Warte. Ich will dir die Druckproben für die SOUND CLUB-CD-Cover zeigen.«

»Nicht jetzt, Dali. Es ist noch nicht acht. Ich schlaf noch. Zeig’s mir in der Pause und lass mich auf deinem Gepäckträger sitzen. Ich hab mir den Fuß angehauen.«

 



Der Bayer eiert in Schlangenlinien los. Die Polenschlampe haut ihm ins Kreuz. Jetzt fährt er gerade weiter.

Ron beobachtet die beiden und ist schwer in Gedanken. Die Schlampe hat sich den Fuß verletzt. Vielleicht sehen Sandro und Dennis darin ja auch eine Chance, sie sich heute mal ordentlich vorzuknöpfen. Weglaufen geht nicht mit einem kaputten Fuß, und er wird weder der Schlampe noch dem Nigger noch mal nachrennen. Ron ärgert es wahnsinnig, dass seine Autorität nach dem letzten Debakel dahin und der Lapdance-Schuppen noch immer nicht in greifbarere Nähe gerückt ist.

Und jetzt kreuzt noch dieser andere Typ auf, und es ist unklar, was ihn auf den Plan gerufen hat. Alles ist so verdammt unüberschaubar.

Ron macht sich auf den Weg zum Club 66.


 



Für Nora, Dali und Schuhmacher schlägt der Schulalltag zu.

Nora transformiert sich selbst in einen subversiven, unsichtbaren Schülerinnengeist. Dali gibt sich Mühe und freut sich auf die Pause.

Michael Schuhmacher besitzt keine dieser Gaben. Er geht fälschlicherweise davon aus, Entgegenkommen stünde ihm generell zu und unterschätzt die Berechtigung von Forderungen an ihn, sonst hätte er im eigenen Interesse die Physikaufgaben gemacht, gelernt und kapiert.

 



Keaths Mutter blickt in den Spiegel und fühlt sich früh am Morgen schon dem Nervenzusammenbruch nahe. Ihr Parfum ist leer.

Verdammter Lucky! Der Dauergast arbeitet nicht, leert den Kühlschrank, sobald sie ihn gefüllt hat, lässt seine dreckigen Klamotten im Badezimmer liegen und benutzt auch noch ihr Parfum!

»Keath!«

Er reagiert nicht.

»Keath!« Sie klopft heftig an seine Tür.

»Was ist?« Seine Stimme klingt schlaftrunken.

»Ich muss mit dir reden!«

Keath schlurft in die Küche. Seine Mutter wirkt total verzweifelt.

»Ist es wegen …?« Keaths langer, gebogener Daumen ist auf das Wohnzimmer gerichtet.

Der Name des Verursachers ihrer Verzweiflung, Lucky, wird nicht laut ausgesprochen, sonst steht er sofort im Weg herum und macht sie mit seinem Auntie-Gequatsche wahnsinnig.

»Du musst ihn mitnehmen.«


»Zu meinen Jobs?« Keath sieht seine Mutter ruhig an und schüttelt den Kopf. »Niemals.«

»Dann schließ wenigstens dein Zimmer nicht ab. Er hängt immer im Wohnzimmer rum.«

Das stimmt und das nervt auch. »Ich hab ihn rausgeschmissen, du hast ihn wieder reingelassen. Gib ihm dein Zimmer und zieh so lange ins Wohnzimmer um.«

»Dann bin ich mein Zimmer und das Wohnzimmer los. Du glaubst doch nicht, dass er auf den LED-Backlight-Fernseher verzichtet?«

»Nein.«

»Was nein?«

»Glaub ich nicht.«

»Bitte.«

»Nein.«

»Keath!«

»Sei einmal auch konsequent. Ich bin es. Ich blech die Hälfte der Miete.«

»Ich geb dir was zurück.«

»Schmeiß ihn raus oder lass es bleiben. Ich check nicht jedes Mal, wenn ich komme, was von meinen Sachen noch da ist. Dein Gast soll sich verpissen. Und solang er das nicht tut, mach ich es.«

»Du übertreibst, Keath. Er nimmt dir doch nichts weg, ungefragt.«

»Nur weil er nicht drankommt. Und weil ich ihn neulich gerade noch rechtzeitig erwischt habe, als er meinen Kram durchforstet hat. Ich kann nicht mal meine Freundin mitbringen …«

»Du hast eine Freundin? Kenn ich sie?«


»Weißt du, was? Ich such mir’ne eigene Wohnung. Das hier ist doch alles ein Witz.«

»Du weißt, dass ich mir unsre nicht allein leisten kann.«

»Dann zieh mit einer deiner Freundinnen zusammen.«

»Good morning, Auntie.« Lucky füllt den Türrahmen aus. Er ist lange nicht so groß wie Keath, trotzdem ist jeder Raum überfüllt, in dem er sich aufhält, weil Lucky weiß, wie man sich breitmacht.

Mit einer randvollen Tasse Kaffee geht Keath direkt auf ihn zu. Er zwingt ihn, ihm auszuweichen, und verschwindet sofort in seinem Zimmer.

 



»Hi, DJ Çay!«

Kreisch! Kicher! Gegenseitiges Anstoßen mit dem Ellbogen und verstohlen zu ihm rüberlinsen, dann ist der Rudel Fans vorübergezogen. Mehmet liebt das. Egal was zwischen ihm und Nora nicht gut läuft, solang sie ihn lässt, wird er bei den UA-Clubs auflegen. Es hebt seine Stimmung jedes Mal ungemein, wenn ihn Leute auf der Straße ansprechen oder anders durchblicken lassen, dass sie ihn erkennen. Der Krach mit seinem Vater heute Morgen ist unentschieden ausgegangen, aber seine schlechte Laune ist jetzt wie weggeblasen. Mehmet sieht Dali aus der Schule kommen und sich auf sein Fahrrad schwingen.

Der Bayer rast mit seinem Superbike direkt auf ihn zu und bremst im letzten Moment vor Mehmets Rad. Vorderrad an Vorderrad versucht sich Dali auf seinem stehenden Rad zu halten.

»Wo ist Nora?«, fragt Mehmet. Er verzieht keine Miene.

»Wahrscheinlich noch drin.« Das Rad kippt und Dali springt ab. »Willst du sie abholen?«

»Sie hat mir’ne SMS geschickt, will mir was vorspielen. Weißt du, was sie meint?«


»Nee, aber ich muss dir auch was zeigen.« Dali kramt die Coverdruckproben aus der Tasche und hält sie Mehmet hin.

»Schön trashig«, ist seine ehrliche Meinung, nachdem er circa zwei Sekunden drauf gekuckt hat.

»Du kannst mich mal«, knurrt Dali. »Ich hab keine Chance, deine bis zum Anschlag aufgedrehte Musik oder Noras Lieder nicht zu hören …«

Mehmet achtet nicht auf Dali, er hat Nora entdeckt. O Mann! Nora in Shorts.

Schlagartig wird ihm bewusst, dass ihm sein T-Shirt am Leib klebt, nass geschwitzt.

Dali regt sich noch mehr auf, weil Mehmet ihn überhaupt nicht beachtet. »… aber ihr arroganten Ärsche ignoriert beschissen selbstgefällig meine stille Kunst!«

Der sieht original beleidigt aus, denkt Mehmet. Stille Kunst? Das kann doch nicht sein Ernst sein! »Ich kenn bloß Stille Nacht und Stille Post«, sagt Mehmet und lacht sich schlapp über seinen eigenen Witz

»Was ist denn hier los?«, fragt Nora und grinst angesichts des Lachanfalls.

Dali überlässt die beiden sich selbst. Seine Kunstreferendarin, Janina Joh, schließt eben ihr Fahrrad auf. Frustriert geht er auf sie zu und fragt: »Gibt es Untersuchungen über die Arroganz von Musikern gegenüber bildenden Künstlern?«

So ad hoc fällt Janina Joh nichts ein. Sie macht eine fragende Kopfbewegung zu Mehmet hin, obwohl der nicht ihren Vorstellungen eines wahren Musikers entspricht.

Mehmet hängt über dem Lenker und kiekst: »Stille Kunst«, Lachsalve. »Stille Post«, schluchzend. »Stillleben«, seine Stimme bricht.


»Was hast du da?«, fragt die Referendarin Dali, der nicht reagiert. Sie meint die Druckbögen in Dalis Hand.

»Nichts«, sagt Dali und sieht Mehmet und Nora nach. »Der Lachsack mit dem Fahrrad ist ein super Deejay. Den könnte man fast schon als Komponisten bezeichnen. Und Nora schreibt witzige, schräge, schöne Lieder. Das kann ich beurteilen.« Pause. »Sie sind meine Freunde, aber wenn ich ihnen meine Bilder zeigen will, interessiert sie das einen Scheiß.«

Für Janina Joh sind Schüler ernst zu nehmende Menschen, aber eben welche, die sich noch in der Lernphase befinden. Sie kennt Dalis Grafti und weiß, dass er gut ist. Es beeindruckt sie, dass er künstlerischen Respekt vor den Arbeiten seiner Freunde hat.

»Hast du einen Moment Zeit?«, fragt sie.

Dali nickt.

»Zeigst du mir, was du gemacht hast?«

Dali nickt und vermisst plötzlich schmerzhaft seine nächtlichen Sprühaktionen. Mann, er hat immer Bilder gemacht, wie und wo es ihm gefallen hat und egal, was andere davon gehalten haben. Im Gegenteil, je mehr er die Leute damit provoziert hat, desto glücklicher ist er gewesen. Und jetzt muss er sich jeden Scheiß von Leif absegnen lassen, bevor es Geld gibt. Und die Kohle ist eine wahrhaft magere Entschädigung für den mangelnden Spaß, den er dabei hat.

 



Mehmet reibt sich Lachtränen aus den Augen. »Ihr ignoriert meine stille Kunst«, zitiert er Dali mit Kieksstimme.

Nora kann ihn kaum verstehen. Aber Mehmets Lachen ist ansteckend, also muss sie auch lachen und winkt Dali zu.


 



Lacht doch, ihr Idioten, ich hab ein Date mit der schönsten Referendarin und begehrenswertesten Lehrkraft aller Zeiten, denkt Dali.

Das mit dem Date stimmt nicht.

Janina Joh hat Interesse an seinem künstlerischen Schaffen, ausschließlich an seinem künstlerischen Schaffen. Er ist Schüler, sie Referendarin. Sie ist knappe sieben Jahre älter als er und verwechselt gar nichts: weder ihre Rolle noch ihre Aufgabe, weder Arbeit noch Vergnügen. Maximal erreicht dieser merkwürdige Bayer mit seinem schrägen Charme eine gewisse Irritation bei ihr.

Das ist alles. Und das ist nicht strafbar.

»Das ist gut.«

Dali, erfreut: »Echt?«

»Sonst würde ich’s nicht sagen. Ich finde die Ratte mit den Lautsprechern auf ihren spitzen Ohren witzig. Ist es ein Paste-up?«

Dali nickt und erklärt: »Ich hab sie auf Makulaturtapete gemalt und ausgeschnitten und außen auf die Clubwand gekleistert. Von meinen Freunden hat sie bis jetzt noch keiner entdeckt.«

»Wie viele CDs gibt der Club im Jahr raus?«

»Unterschiedlich, von monatlich bis vierteljährlich. Für jede mach ich ’ne neue Ratte und lass sie über die Mauer flitzen.«

»Und die letzte verschwindet dann im Club«, sagt Janina Joh.

Zwei Köpfe, ein Gedanke. Er starrt sie an und fragt sich baff: Woher weiß sie das?

»Die erste hier schielt um die Ecke. Ist klar, dass sie irgendwohin will.« Ihr ist Dalis Verblüffung nicht entgangen. Sie findet das serielle Konzept gut, mag den Stil und lobt sogar die günstigen Druckkosten für die gelungene Grafik in Grautönen.


Dali freut sich. Eine Eins in Kunst rückt in greifbare Nähe. Das wird seinem Notendurchschnitt guttun.

 



Die blöde Zicke ist schuld, dass sein Gehirn beim Reizwort Physik total blockiert ist. Sie hat ihn verhext. Physikaufgaben verursachen seit Noras Nachhilfe bei ihm physische Schmerzen im Hodensack, und er könnte rasen vor Hass, wenn er an sie denkt. Bis eben hat Michael Schuhmacher nachsitzen müssen, weil er die Aufgaben nicht gehabt hat, die sie mit ihm hätte machen sollen. Während der anderthalb Stunden ist die Phantasie mit ihm durchgegangen, was er mit ihr anstellt, wenn er sie allein erwischt. Schuhmacher dreht sich einmal um seine Achse und schleudert seinen Rucksack weg. Der beschreibt einen flachen Bogen, landet auf dem Boden und rutscht den Schulflur entlang, bis er von der aufschwingenden Tür zum Kunstraum gestoppt wird.

Ausgerechnet der blöde Bayer aus der Parallelklasse, bei dem sie hinten auf den Gepäckträger aufgesprungen ist, verlässt schwachsinnig grinsend den Kunstraum.

»Ist das deiner?«

Dali hebt den Rucksack auf. Sofort reißt ihn Schuhmacher ihm aus der Hand und lässt ihn über seinem Kopf kreisen. »Das geht dich ’n feuchten Furz an!«

»Uh, böse, böse, böse«, murmelt Dali und biegt um die Ecke. Die Gelegenheit wär günstig, dem Grapscher eine reinzuhauen. Aber Dali ist nicht in Stimmung, und Nora hat ihm heute definitiv keinen Anlass gegeben, für sie den Helden zu spielen.

»Halt die Fresse, Arschloch.« Schuhmacher hält mit Dali Schritt. Es ist offensichtlich, dass er Streit sucht.

»Wo bleiben deine Manieren? Du bist sehr aggressiv. Ausgewogene Ernährung soll da helfen«, sagt Dali zu ihm.


»Fettsack«, haut Schuhmacher raus.

Jetzt ist Dali in Stimmung.

Und Schuhmacher, der das spürt, ist nicht mehr zu bremsen. »Hat der große, wilde Streetart-Künstler privaten Malunterricht bei der heißen Kunstfotzen-Referendarin nötig?«

Dali schlägt mitten in Schuhmachers Gelächter, das zum erstickten Schrei wird.

Schuhmacher sieht rot. Er drischt mit seinem Rucksack in Dalis Richtung, kratzt, schlägt und flucht dabei undeutlich. Seine Lippe blutet.

In einem günstigen Moment erwischt Dali mit einem harten Schlag Schuhmachers Nase. Der geht zu Boden.

»Du verstehst nichts von Frauen, Wichser. Also halt dich von ihnen fern. Verstehst du, was ich dir sage?«

Ganz genau, jedes Wort versteht Schuhmacher, obwohl ihm der Schädel explodiert.

»Es ist gesünder für dich, wenn du dich daran hältst«, sagt Dali eindringlich.

Unter Gebrüll rappelt sich Schuhmacher auf und stürzt sich auf Dali.

 



»Da steht’s und rostet vor sich hin«, sagt Nora.

Noras Fahrrad steht mit aufgeschlitzten Reifen ohne Ventile angekettet vor der Schule.

»Die Reparatur lohnt sich wohl nicht, wo du jetzt immer auf der Vespa mitfahren kannst«, kommentiert Mehmet.

»Wo siehst du hier ’ne Vespa?« Nora wird sauer. »Die Ventile sind weg und der Reifen ist aufgeschlitzt, Depp. Ich hab keinen Platten, weil ich versehentlich in ’ne Scherbe gefahren bin! Da war ’n Messerstecher dran, und es sieht nicht so aus, als ob es
lange halten würde, wenn ich es repariere.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie stellst du dir unsre Zusammenarbeit vor, wenn du mich dauernd anmachst?«

»Was für eine Zusammenarbeit?«

»Zusammen UA-Clubs durchziehen unter anderem?«

»Du machst die Organisation. Ich mach die Musik. Das klappt doch.«

»Und was ist mit unserem Plan, einen eigenen Club aufzumachen?«

»Werden wir sehen.«

»Quatsch, werden wir sehen. Der ist doch nicht einfach eines Tages da und wir können ihn uns ankucken.«

»Was denn dann?«

»Entweder wir machen, dass es passiert, oder wir machen es nicht. Kapierst du plötzlich die einfachsten Dinge nicht mehr?«, fragt Nora irritiert.

»So einfach ist das nicht«, sagt Mehmet.

»Nicht, wenn man es verkompliziert«, gibt Nora ihm recht.

»Du und ich, wir sind nicht einfach.«

»Ich schon«, widerspricht Nora.

»Jetzt und in aller Zukunft werde ich nicht so tun, als ob es mir nichts ausmacht, was mich in Wirklichkeit fertigmacht.«

Mehmet zieht in einem ziemlichen Tempo ab. Sein Fahrrad schiebt er neben sich her.

Nora lässt ihr ramponiertes Bike stehen, läuft los und holt ihn ein. »Das verlangt kein Schwein.«

»Nee?«, zweifelt Mehmet.

»Nee. Jetzt nicht und nicht in Zukunft – falls wir eine haben. Und sollten wir was zusammen vorhaben, dann müssen wir dafür was tun.«


»Was soll’n das sein?«

»Mann, Mehmet! Musik!«

»Ma-me-muh …«

Mehmets Gebrabbel wird von Noras Handy unterbrochen. Es ist Yolanda. »Wahrscheinlich soll ich wieder irgendwas machen. Ich geh nicht ran. Hör dir das an.« Sie setzt Mehmet ihren Kopfhörer auf und spielt ihr Lied ab.

 



Dalis Kopf ist zwischen den Gitterstäben des Treppenhausgeländers eingeklemmt. Er bekommt keine Luft mehr. Schuhmacher kniet auf seiner Brust. Mit letzter Kraft bäumt sich Dali auf und versucht ihn loszuwerden. Etwas reißt in seinem Körper, er kann es hören und macht die Augen auf, in der Hoffnung, es auch zu sehen. Schuhmachers Faust kommt auf ihn zu. Dali zieht sein Knie hoch, haut es seinem Gegner in die Seite und zieht gleichzeitig sein Kinn auf die Brust. Schuhmachers Faust landet auf dem Knospenmuster im Zentrum des Gitters. Er schreit auf. Das Geländer gerät in Schwingung. Wieder hört Dali ein Körpergeräusch, ein leises Knirschen, dicht neben seinem Ohr. Dieses Mal kommt es nicht aus seinem Körper.

»Aufhören! Sofort! … Sofort, hab ich gesagt!!«

Schritte nähern sich auf dem Schulflur. Von links dröhnen Elefanten auf Dali zu, rechts klackern Absätze, leicht und schnell und immer lauter. Der Druck auf Dalis Brust lässt nach, er ringt nach Luft. In der Ferne hört er ein hohles Pfeifen, Tuten, Zischen, was ihn an einen bremsenden Zug im Tunnel denken lässt. Es kommt aus seiner Kehle.

Ich bin es, der da tutet, denkt Dali erstaunt, und dann wird es schwarz um ihn.


 



»Wie heißt das Stück?«

»High Tension.«

»Was bedeutet das?«

»Hochspannung. Ich hab’s für dich geschrieben«, sagt Nora.

Starke Worte. Sie machen Mehmet konfus, also fragt er schnell: »Wie hast du das aufgenommen?« Noch nie hat er so einen seltsamen Raumklang gehört.

»Unter der Bettdecke.«

»Aha.«

Unter der Bettdecke singt sie mit ihrer sexy Stimme für ihn ein Lied über Hochspannung. Das macht Mehmet noch konfuser, und für einen Moment bleibt er stehen und starrt vor sich ins Leere.

Auf der anderen Straßenseite zieht Ron schnell den Kopf ein. »Scheiße, die haben uns gesehen.«

 



Die Schulsatzung ist in puncto Gewaltanwendung eindeutig: Auf dem Schulgelände ist jede Form von Gewaltanwendung verboten. Fertig, aus. Allen Beteiligten einer Schlägerei drohen disziplinarische Folgen, es sei denn, sie können zweifelsfrei nachweisen, dass sie sich lediglich verteidigt haben.

Da Michael Schuhmacher wiederholt gegen Regeln verstoßen hat, muss er mit einem Schulverweis rechnen.

»Aber der hat angefangen!« Aufschrei der Empörung. »Ich hab nichts gemacht!« Schuhmacher ist kurz davor, dem Schulleiter eine zu knallen, so gemein und ungerecht empfindet er den Umstand, dass alle ihn für den Schuldigen halten. »Immer ich!«, brüllt er durch die Flure.

Dem Schulleiter reicht es. »Schluss jetzt! Du hättest deinen Mitschüler vor meinen Augen beinahe umgebracht!«


»Das Arschloch hat mir die Nase gebrochen!«, heult Schuhmacher.

»Dann stell eine Anzeige.« Auch der Schulleiter kann Schuhmacher nicht leiden. »Sollen wir die Polizei oder den Krankenwagen rufen oder nicht?«

»Nein!«, brüllt Schuhmacher. Ihm ist klar, dass ihm das keinen Vorteil bringt.

Bei solchen Schülern rechnet der Schulleiter grundsätzlich mit kommendem Ärger. Also wendet er sich an den Hausmeister und vergewissert sich: »Sie haben gehört, dass der Schüler Hilfe ablehnt.«

»Ja.«

Hausmeister und Schulleiter führen oder zerren Schuhmacher vor das Schulportal.

 



»Mir geht’s gut«, beruhigt Dali Janina Joh. »Danke für das Wasser.«

Ein halber Liter ist in kürzester Zeit durch seine Kehle gezischt.

Von der Referendarin abgewandt massiert sich Dali unterm T-Shirt die Brust.

Für sie ist gerade so viel von einer erstaunlich männlichen Brust zu sehen, dass sie Mühe hat, sich ihrerseits ganz von ihm ab- und dem Fenster zuzuwenden.

Als der Schulleiter zurückkommt, fragt er noch in der Tür. »Also, wer hat jetzt angefangen?«

Dali schweigt.

An seiner Stelle erklärt Janina Joh: »Dali Moßbacher war im Kunstraum und wir haben über eine grafische Arbeit von ihm gesprochen.« Zu Dali sagt sie: »Als die Tür zum Kunstraum auf war, habe ich gehört, wie du Michael Schuhmacher gefragt hast: ›Ist das deiner?‹«


»Sein Rucksack ist gegen die Tür geschlittert. Ich hab ihn aufgehoben und ihn gefragt, ob es seiner ist.«

»Er hat laut genug, dass ich es hören konnte, gesagt, dass es dich einen feuchten Furz anginge.«

»Kennt ihr euch?«

»Ich weiß, dass er in die Parallelklasse geht«, antwortet Dali dem Schulleiter. »Mehr auch nicht. Ich bin ja noch nicht so lange auf der Schule.«

Das weiß auch der Schulleiter. Nicht glauben kann er, dass es für den Ausbruch an Gewalt, dessen Zeuge er wurde, keinen Anlass gegeben haben soll. Aber aus Dali ist nicht herauszukriegen, aus welchem Grund Schuhmacher ihn so attackiert hat. Das wird protokolliert und Dalis Eltern zugestellt.

 



Sandro am Steuer seines BMW 3ers, Ron auf dem Beifahrersitz und Dennis auf dem Rücksitz machen sich unsichtbar. Sie versuchen es zumindest. Unnötigerweise, denn Nora und Mehmet sind mit anderem beschäftigt. Zum zweiten Mal hört Mehmet Noras merkwürdigen Gesang ab, und ihm kommt so vieles gleichzeitig in den Sinn, dass er nichts von dem, was sich um ihn herum abspielt, mitkriegt. Und Nora versucht in seinem Gesichtsausdruck zu lesen, ob ihr tatsächlich etwas Besonderes gelungen ist. Mit jedem ihrer Schritte überschreitet auch Rons Machtposition in der Dreiergang den Zenit.

»So, so, mein Alder«, murmelt Sandro, »nicht mit dem Nigger, sondern mit dem Türken treibt sich die Polin rum.« Er liegt tief in seinem Leder-Schalen-Rennsitz und sieht Ron traurig an.

Mann, ist der doof, denkt Ron verzweifelt.

»Deine … Recherchen«, Kunstpause, »sind nicht viel wert, mein Alder.«


»Sollen wir d ie beiden jetzt zusammenschlagen oder willst du lieber irgendwie anders deinen …«, Kunstpause, »maximalen Druck erzeugen?«, will Dennis vom Rücksitz aus wissen.

Ron spürt ein Knie in seinem Rücken.

Sandro lässt sein unangenehmes Kichern hören.

Beide wissen sehr gut, dass Mehmet tabu ist. Es sei denn, man will aus reiner Blödheit echte Schwierigkeiten provozieren.

»Am besten du erledigst einfach im Alleingang einen Club-Jobber nach dem andern und zum Nachtisch dann den bösen Kickbox-Onkel noch obendrauf«, schlägt Dennis vor.

Jetzt bohren sich zwei spitze Knie in Rons Rücken. Da hält er es nicht mehr länger im Auto aus.

Er steigt aus und Dennis nimmt seinen Platz ein.

Arschlöcher, denkt Ron, aber er weiß auch, dass sie recht haben. Seine Strategie ist richtig, aber er hat die falschen Schlüsse aus seinen Beobachtungen gezogen.

»Ey! Hallo! Entschuldigung!«

Ron dreht sich nicht um. Es ist ein Unterton in der Stimme hinter ihm, der ihm nicht gefällt, also ignoriert er die Rufe, die vermutlich ihm gelten, weil sonst niemand da ist.

Hinter ihm fängt einer an zu rennen. »Hallo! Moment …«

Ron ballt die Fäuste und dreht sich um. Der Typ erinnert nur noch schwach an den frisch geföhnten Kerl von heute Morgen. Verprügelt, fertig mit den Nerven und wie auf Drogen ist er jetzt.

»Du bist doch auch hinter Nora her?«

Ron fixiert den Kerl aus Augenschlitzen und weiß, das ist eine Falle. Also hält er die Klappe.

»Ich hab dich heute Morgen gesehen«, sagt Michael Schuhmacher.


Das bewegungslose Gesicht des Glatzkopfs drückt nur Verachtung aus, und Michael tut sich auf einmal unendlich leid. Sein Augenlid zuckt, eine Mischung von Traurigkeit und Müdigkeit treibt ihm Tränen in die Augen. Schnell dreht er sich um und geht weg.




Track #13

13 Parallelwelten

Wasserdampf vernebelt die Fensterscheibe. Von Maika und Frank völlig unbeachtet, kocht das Kaffeewasser vor sich hin. Mit hochgezogenen Knien, über die sie Franks T-Shirt gezogen hat, sitzt Maika am Küchentisch. Er trägt eins von ihren. Die beiden sitzen vis-à-vis, studieren ihre Gesichtszüge wie Landkarten fremder Erdteile und zeichnen mit ihren Zeigefingern Linien nach.

Versunken nagen sie an Reiswaffeln mit Nutella.

»Meine Waffel quietscht beim Reinbeißen«, sagt Frank leise.

Maika nickt. Ihre quietscht auch.

»Wie beim Fensterputzen«, präzisiert Frank.

Das veranlasst Maika, ihre Aufmerksamkeit dem beschlagenen Fenster zuzuwenden, und sie stellt den Herd ab.

Ganz hinten im Küchenschrank hat sie gestern Morgen ein uraltes Glas Nescafé gefunden und ist somit imstande, zusammen mit den Reiswaffeln ein vollständiges Frühstück anzubieten.

Bloß der Deckel sitzt fest. Maika springen die Augäpfel fast heraus, ehe sie das Glas an Frank weiterreicht. Selten genug, dass ein starker Kerl im Haus ist. Genau genommen ist es das erste Mal.


Auch er kann nichts ausrichten, aber schließlich kriegen sie den Deckel mit dem Dosenöffner kaputt. Das Kaffeepulver ist über die Zeit hammerhart geworden, und Maika kippt die obenauf liegenden Plastiksplitter in den Abfall. Mit dem Löffel kriegt sie das ehemalige Pulver nicht aus dem Glas, aber mit dem Messer kann sie ein paar Brocken herauslösen. Die kocht sie mit Zucker und H-Milch auf und siebt das Ergebnis in zwei Tassen.

»Hm, schmeckt gut«, sagt Frank. »Dir auch?«

Maika nickt. Zur Sprache hat sie noch nicht zurückgefunden, dafür jagt sie ihren Gedanken nach, bis es an der Tür klingelt.

Das friert die beiden unmittelbar zum Standbild ein. Sie halten die Luft an. Wenn jemand sie unbedingt sprechen will, muss er oder sie die Tür oder die Wand eintreten. Da draußen ist eine Welt, von der sie nichts wissen wollen. Die Rollos sind unten. Auf der Haut ist wenig Stoff, aber viele Küsse. Sie haben die Nächte zum Tag gemacht und die Tage zu Nächten.

Maika müsste auf dem Handy nachsehen, wie spät es ist.

Nach einer Weile schlürfen sie wieder leise ihr Kaffeegetränk und rücken die Stühle zusammen. Frank zieht Maikas Bein über seins, und sie beginnen wieder, sich ineinander zu verflechten. Dauernd tun sie das, und ihre Augen lächeln sich an.

Dann kriegt Maika eine SMS. Jemand will Mao in der Bernhard-Nocht-Straße gesehen haben.

Das ist der erste Hinweis auf ihre Plakataktion hin: Mao gesucht. Maika springt in ihre Kleider.

»Ich komm mit«, sagt Frank. Aber dann fällt sein Blick auf die Uhr und es trifft ihn der Schlag. »Oh, geht gar nicht. Ich muss los.«

Er hat heute Abend mit der Band einen Auftritt in Zürich.


Abschiedsküsse. Bis bald, sagen sie nicht. Sie haben nicht einmal die Handynummern ausgetauscht.

»Zieh die Tür hinter dir zu«, sagt Maika.

 



Sie rennt los und sucht, lockt, raschelt mit dem Trockenfutter und sieht in allen Ecken nach. »Mao!« Nichts.

»Frank!« Der ist auch weg. Zieh die Tür hinter dirzu. Was für eine unfassbare Idiotin sie ist. Zieh die Tür hinter dir zu. Wie blöd kann man sein …

Maika schnieft, fährt sich mit der Hand über die Augen. Die Tränen spritzen ihr nur so aus den Augen.

Hinter den Mülltonnen, Fahrradabstellplätzen, Büschen ist kein Mao. Und zu ihrer neuen großen Liebe hat sie gesagt: Zieh die Tür hinter dir zu. Mehr nicht.

»Armes Kind, was ist denn mit dir?« Die kleine alte Frau sieht aus, als würde sie auch gleich weinen. Ihre Augen sind ganz rot und ihre Hände zittern entrüstet.

»Mein Kater ist weg«, schluchzt Maika.

»Aber das ist ja schrecklich«, sagt die alte Frau leise. »Wie sieht er denn aus?«

Ein paar Fotokopien mit Bild hat Maika noch in ihrer Tasche.

Die alte Frau studiert es genau und schüttelt den Kopf. »Ich hab ihn leider nicht gesehen, armes Kindchen.«

»Meine Mutter und Frank sind auch weg.«

»Ach, die kommen wieder«, tröstet die alte Frau, als wär sie sich da ganz sicher.

Seltsamerweise hilft das Maika über den größten Kummer weg. Und da sie eh schon deprimiert ist, macht sie einen zweiten Anlauf und holt die Anmeldeunterlagen für die zehnte Klasse der Sekundarstufe an der Ganztagsschule ab.


»Maika Merten, ich erinnere mich.« Langer Blick. Die Schulleiterin erinnert sich an ein stark geschminktes, gestyltes, intelligentes und faules Geschöpf. Das Mädchen vor ihr ist ungeschminkt, verweint und trägt eine schlichte schwarze Leinenhose mit einem schwarzen T-Shirt.

»Ich kann sehen, was Sie denken, Frau Weißenburger.«

Die Schulleiterin lächelt und schüttelt den Kopf. »Nein, das kannst du nicht. Was hat dich bewogen, einen mittleren Reifeabschluss machen zu wollen?«

»Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, dass Sprache meine stärkste Seite ist?«, fragt Maika mit einer sanften Stimme.

O ja, quatschen, darin war sie ungeschlagen, daran erinnert Frau Weißenburger sich sehr gut. Sie nickt.

»Ich will Logopädin werden. Meine Mutter macht einen Entzug. Der Stress zu Hause wird überschaubarer«, sagt Maika.

In Frau Weißenburgers Blick kann sie lesen, dass sie die Zusage so gut wie in der Tasche hat. Maika zieht die Arbeitsbescheinigung von Leif Borg aus der Tasche. »Damit hab ich im letzten Jahr mein Geld verdient.«

Nach einem kurzen Blick. »Es wäre wünschenswert, wenn du in der Zehnten nicht nebenher arbeiten müsstest. Ein Neueinstieg erfordert Konzentration.«

 



»Dann sag du, was geht und was nicht.« Im Orient-Express-Grill wird schneller geredet als gedacht.

Nora will Mehmet dazu kriegen, dass er verbindliche Aussagen über ihre Zusammenarbeit macht.

»Ich leg morgen auf und bei allen künftigen UA-Clubs auch. Kein Problem. Dein Lied ist krass, aber ich weiß nicht, ob ich dazu die Musik machen kann«, sagt Mehmet.


»Wieso nicht?« Nora stopft sich schnell das Maul mit Fladenbrot, um zu verhindern, dass sie loskeift. »Fällt dir nichts dazu ein?«

»Du findest, dass ich mich anstelle! Hab ich recht? Zieh dir das mal rein!« Jetzt ist es Mehmet, der keift. »Stell dir mal vor, Maika spannt dir Keath aus, aber Keath will von dir dauernd Konzertmitschnitte, die echt schwer zu beschaffen sind. Was machst du dann?«

»Okay, was wäre, wenn … Sehr schön! Spielen wir das mal durch.« Nora schaut Mehmet jetzt mit den Schlitzaugen an, die er so mag. »Erstens, Maika kann mir Keath nicht ausspannen, wenn er mich liebt. Zweitens, würde sich Keath in Maika verlieben, dann würde das ausschließen, dass er mich liebt. Drittens, wäre es möglich, dass ich trotzdem mit Maika und Keath befreundet sein könnte? Theoretisch ja! Stell dir das vor, Mehmet.« Noras Nase ist circa zwanzig Zentimeter vor Mehmets. »Wenn ich nämlich vorhätte, mit Maika und Keath zusammen einen Club aufzumachen, dann würde ich davon ausgehen, dass das ein längerfristiges Unternehmen ist. Mann! Ich bin fünfzehn! Ich habe einen kleinen Rest Zweifel, dass ich jetzt bereits die einzige Liebe meines Lebens gefunden habe, obwohl ich es nicht ausschließen will. Kapiert!« Sie könnte ihrem verstockten türkischen Freund die Gabel in den Leib rammen. Ihr Gefühlschaos verursacht ihr ein Rumoren im Magen, sie fühlt sich, als hätte sie eben Keath verraten.

»Du, Keath und ich – einen Club aufmachen? Geht gar nicht«, sagt Mehmet.

»Du hast recht«, sagt Nora schnell. Bei seinem Kopf-an-Kopf-Rennen, wer hier die moralischen Grenzen markiert, will sie nicht mitmachen.


»Zugucken, wie du mit Keath abfeierst? Niemals. Ohne mich«, sagt Mehmet.

»Versteh ich. Würdest du deine Freundin, wenn du eine hättest, überhaupt auf die Straße oder, sagen wir mal, weiter in die Schule gehen lassen?« Noras Frage klingt so desinteressiert, als würde sie sich nach seiner Schuhgröße erkundigen.

Yolandas Anruf Nummer vier wird ignoriert. Nora kaut und isst mit einer Konzentration, als ob es nichts Wichtigeres gäbe.

»Was soll denn die Frage?«

»Was wär, wenn deine Freundin in der Schule mit ’nem Mitschüler lachen würde? Über irgendwas, was mit dir nichts zu tun hat?«

»Hör auf«, sagt Mehmet.

»Du tust, als ob Keath und ich dich verletzt hätten, und deshalb nimmst du dir das Recht raus, auf unseren Gefühlen rumzutrampeln. Wir haben dir aber nichts getan.« Nora trinkt ihren Ayran aus. »Sich verletzt fühlen hat nicht mehr Berechtigung als sich freuen.«

Hinter ihnen an der Theke wird es lauter. Nora hört eine ganze Serie von »Nein, das haben wir nicht«.

»Wenn du dauernd sagst, dass du dies und das nicht packst, was soll ich ’n dann machen?«, fragt sie Mehmet ratlos.

Und er, genauso: »Das weiß ich doch nicht.«

»Ich kann nicht zu Hause, in der Schule, im Club und bei meinen Freunden immer sauber getrennte Parallelwelten aufmachen und dazwischen wie ’n abgeballertes Elektron auf der Suche nach Space und Freiraum rumzischen. Kapierst du das?«

Auch dazu kann Mehmet nichts sagen.

»Gleiches Recht für alle Herzen.«

»Jetzt hör aber mal auf.« Mehmets Stimme ist rau. Er sieht zum
Fenster hinaus, dem Gast nach, der hinter ihm Unruhe verbreitet hat. Der ist kahl und kommt ihm bekannt vor.

 



Ron kann sich nicht freuen, obwohl er eben den Beweis dafür bekommen hat, dass nicht er falsch gelegen hat, sondern Dennis und Sandro. Dem, was er aufgeschnappt hat, ist zu entnehmen, dass die Kleine nicht mit dem Türken, der den Onkel mit dem zehnten Dan im Kickboxen hat, zusammen ist, sondern mit dem langen Schwarzen.

Ron wühlt tief in seinen Taschen. Siebzig verdammte Cent und Hunger hat er. So steht’s um ihn. Er kann sich noch nicht mal in einem verdammten türkischen Imbiss was zum Beißen holen.

 



Anjas geschlossene Augenlider flattern unruhig.

»Schläfst du?«

Keine Antwort. Wahrscheinlich haben die Medikamente sie ausgeknockt, oder sie stellt sich nur schlafend, vermutet Maika.

Das andere Krankenhausbett ist leer. Irgendwas macht komische Geräusche, entweder der Überwachungsmonitor oder der Tropf oder die Infusion oder wie man das nennt.

»Da hängst du also wieder an der Flasche.«

Ein plötzliches Ekelgefühl lässt Maika schaudern.

»Seltsam, wie fremd du mir geworden bist.«

Unmöglich, sich in dieser Kammer des Schreckens hinzusetzen. Anfassen mag sie ihre Mutter erst recht nicht.

»Schlaf ruhig, ich bleib nicht lang. Ich kann nur hoffen, du träumst was Angenehmes in den vielen Stunden … was sage ich … Jahren, die du verpennst oder im Vollrausch hinter dich bri ngst.«

Tränen brennen Maika in den Augen und sie fragt sich : Warum
bin ich hergekommen? »Keine Ahnung, wieso ich hier bin«, sagt sie laut. »Mao ist weg, wegen dir. Ich hab ihn überall gesucht.«

Anjas rechtes Lid flattert stärker, öffnet sich, und ein weißer Augapfel blitzt auf.

»Du bist ein echtes Gespenst, ein hochprozentiger Geist, weißt du das? Andere Mütter sagen zu ihren Kindern: ›Du bist mein Augapfel‹, und du versuchst, mir mit deinem Angst einzujagen. Nicht nötig, Anja, ich hab schon die nackte Panik, und das nur, weil ich einen netten Kerl kennengelernt hab.«

Anjas Atem geht schneller.

Kann man hier nicht lüften? Der Fenstergriff bewegt sich keinen Millimeter, Maika gibt auf.

»Penn du ruhig weiter. Wenn du jetzt aufwachst, weil du dich plötzlich für mich interessierst, dann raste ich total aus. So viel Aufmerksamkeit wär zu viel für mich, das kannst du mir glauben. Vernachlässigte Kinder sind das nicht gewöhnt. Die kommen emotional durcheinander, wenn die eigene Mutter sie mal ansieht.«

Sie erzählt von ihrer Angst, dass ihr jemand so nah kommt, dass er erkennen kann, wie klein sie ist, eine Mikrobe, ein Witz, und sie dann natürlich sofort wieder fallen lässt. Wütend kratzt sich Maika die Kruste von der Seele, die sich durch die alkoholvernebelte Gleichgültigkeit ihrer Mutter abgelagert hat.

Irgendwas davon dringt zu Anja durch und sie schlägt entsetzt die Augen auf. Aber da ist Maika fertig, hat das Gefühl zu verbluten und sagt an der Tür: »Mach einen Entzug oder du siehst mich nie wieder.«

 



Keath hat unterwegs und im Jugendhaus jeden nach einer billigen Einzimmerwohnung gefragt, der altersmäßig eine halbwegs
kompetente Auskunft dazu geben könnte. Erfahren hat er dabei, was ihm schon vorher klar war. Schwierig, schwierig, alles sehr teuer geworden im Stadtteil, unmöglich. Woanders will er nicht hin, zu Hause regiert der Schwachsinn, und er will und kann nicht mehr warten. Er braucht einen Platz für Nora und für sich. Es kann doch nicht angehen, dass er schon in alle Hecken stiert, ob sie für einen Rückzug zu zweit den nötigen Sichtschutz bieten!

Nora geht es nicht anders. »Was machen wir nach dem Putzen?« , fragt sie leise. »Gestern waren wir im Hilton, können wir heute nicht mal auf die Jacht?«

»Könnten wir, bloß liegt sie gerade vor Trinidad vor Anker.«

»Schade, das schaffen wir zeitlich nicht, Einlass ist heute schon um acht. Wir haben nur anderthalb Stunden.«

»Ich mach blau, Honey, lass uns was Verrücktes machen und nach Lappland fliegen. Ich wollte dir doch schon immer …«, bei jedem i kiekst Keaths Stimme, »den Club in Rovaniemi zeigen.«

»O ja! Dieser Club mit dem unaussprechlichen finnischen Namen«, sagt Nora begeistert. »Wie heißt der noch mal?«

»Du Schlange«, schnurrt Keath. »Ich geb dir einen Tavastia-Klubi-Speciale aus, Sumpfbeeren in hochprozentiger Elchmilch. Und dann feiern wir Mittsommernacht im coolen Kaksikymmentäkaksiyätteljöäkylainen-Klubi«, sagt Keath recht flüssig.

Nora antwortet nicht.

»Ich freu mich auf die Mücken und auf dich.« Keath unterbricht die Handyverbindung. Noras Gelächter schallt schon durch die überdachte Toreinfahrt. Sie steht vorm Club, biegt sich vor Lachen und sieht schön und glücklich aus.


Als sie ihn sieht, verschwindet sie im Getränkeschuppen.

Keath folgt ihr und schließt die Tür von innen ab. Hinten, wo das Hofkatzenlager ist, wartet Nora auf ihn.

Ihre Lippen kitzeln an seinem Ohr, als sie flüstert: »Unser Raubtierkäfig hier hat auch was.«

»Ja, einen geilen Kitzel der Gefahr, hm«, murmelt Keath.

Und dann wecken sie zehn Minuten lang gegenseitig heftiges Verlangen, bis Nora mit weichen Knien, blitzenden Augen und gut durchblutet in den Club geht. Zum Putzen.

Der Unterschied zwischen ihr und Maika könnte größer nicht sein. »Was hast du? Bist du krank?« Maika wirkt leichenblass in ihren schwarzen Klamotten.

Sie schüttelt den Kopf. »Aber meine Mutter, ich komm gerade aus dem Krankenhaus.«

»Leg dich doch in der Garderobe hin«, schlägt Nora vor.

So elend hat Maika noch nie ausgesehen.

»Hab ich ihr auch gesagt, aber sie will nicht!«, ruft Mehmet von der Bühne her.

Dali wendet sich an Nora: »Und das, Lewandowskalingerin, das kann einem richtig Angst machen.«

Ein schiefes Grinsen von Maika ist die Antwort.

Keath hat vor dem verlassenen Katzenlager im Schuppen um Coolness gerungen, bis er akzeptieren musste, dass das zu lange dauert. Halbwegs abgekühlt ist er Nora hinterher und hat beim Reinkommen die letzten Sätze mitgekriegt. »Wie wär’s, wenn ich Eis für alle hole?«, schlägt er vor.

»Ihr seid alle so süß«, sagt Maika und ihre Oberlippe zittert.

»Aufhören! Nicht weinen! Was hast du denn? Maika, nein!« Alle schreien durcheinander.

Nur Keath dreht auf dem Absatz um. Hier helfen nur Kalorien
in ihrer süßesten und kältesten Form als medizinische Anwendung.

Und nach dem darauffolgenden, in jüngster Zeit so selten einträchtigen Eisschlabbern gibt es Putzmusik!

Endlich. Vorbei ist die Zeit des Feudelns in drückender Stille. Der Schrubberdance ist wieder angesagt, yeah!

Das Eis hat wirklich geholfen. Maika ist wieder fast die Alte und walzt Nora hinterher.

Der ganze Druck des Tages entlädt sich in reiner Blödelei.

Bis Dali von seiner Schlägerei mit Schuhmacher berichtet.

»Mann, Dali, das heißt, der fliegt!«, hofft Nora und spricht ihre Befürchtung aus: »Kriegst du jetzt Stress?«

Dali zuckt nur mit den Schultern. Vom Brief des Rektors an seine Eltern sagt er nichts.

Und Maika erzählt natürlich ebenso wenig von ihrer Nacht mit Frank Stein.

Montags gibt’s immer Wunschkonzert. DJ Krk, der üblicherweise auflegt, sagt Mehmet am Telefon, dass Leif ihn nicht gebucht habe. Das heißt, Mehmet alias DJ-Çay scheint über Nacht zum SOUND CLUB-DJ aufgestiegen zu sein. Oder Leif kümmert sich einfach um nichts mehr.

»Wo ist der Chef?«

»Keine Ahnung«, sagt Maika zu Mehmet. »Kuck nicht so! Ich hab echt andere Sorgen, als mir Gedanken darüber zu machen, wo Leif steckt.« Und dann erzählt sie den anderen endlich: »Mao ist weg.«

»Seit wann?«, fragt Nora.

»Donnerstag. Entweder die Sanitäter oder meine Mutter haben die Tür aufgelassen«, sagt Maika.

»Ich helf dir beim Suchen«, verspricht Nora. Die Erwähnung
von Maikas Mutter hat sie an ihre eigene erinnert und an Yolandas ungezählte Versuche, sie zu erreichen.

»Du musst sofort kommen!« Yolanda dreht zu Hause fast durch. Sie hat durch den Besuch ihres Mannes die Post vernachlässigt, und morgen kommt die Steuerprüfung. »Ich weiß nicht, was ich machen soll!«

»Tut mir leid, Leute. Ich muss heim.« Nora hat eigene Gründe, nach Hause zu flitzen. Sie muss sofort alle externen CD-Brenner und Festplatten mit Musikarchiven verschwinden lassen, bevor das Finanzamt den Arbeitsraum sichtet.

Blöd, sie wäre so gern noch eine Weile bei Keath am Einlass geblieben!

»Also, bis morgen.«

»Uuuuuaaaaaaaaaaaaaaaaaah!«




Track #14

14 Bombenfest

UA-Euphorie der besonderen Art.

Dienstags beim Underage-Club hat sich eine Feierstimmung etabliert, die leicht und leicht entfesselbar ist. Nicht bei allen natürlich, aber bei der Mehrheit. Und weil der Club rappelvoll ist, setzt sie sich durch. Nora vermutet, dass es an Keath liegt, weil er beim Einlass so charmant ist, und an Dali, der an der Bar mit dem Gratiswasser rumpütschert und nicht nur bei den Durstigen Kultstatus hat. Maika vermutet, dass die zeitliche Begrenzung der Grund ist; niemand fackelt lange rum, sondern feiert gleich los. Mehmet, der Heizer am Plattendeck, hält sich selber für die Ursache der superguten Stimmung.

Maika hätte sich im Leben nicht träumen lassen, dass sie so viel Spaß beim Abfeiern mit hauptsächlich Jüngeren hat.

Plötzlich reißt der Sound ab, und ein mächtiger, breiter, fetter Bass stampft los, peitscht auf die letzten Rumsteher ein und zwingt sie zum Tanzen. Mehmet spielt Noras geflüstertes, gekrächztes, gepresstes Lied.

Von Anfang bis Ende. Begeistertes Geschrei setzt ein.

»Hä? Krass. Was war ’n jetzt das?« Maika starrt Nora an. »Du?«


Das war laut und schrill genug, dass Nora plötzlich umstellt ist, und es hagelt Fragen: Du singst? Du schreibst Lieder? Machst du Musik mit Mehmet? Wieso singst du nicht live?

Mehmet grinst auf sie runter, lässt es wieder knallen, und schon hat auch Nora Platz zum Tanzen.

Du Teufel in Menschengestalt, denkt sie und lächelt ihm zu. Tut so, als ob ihm zu dem Lied nichts einfällt, und dann das. Wo hat er bloß diesen Bass her? Nicht von ihr. Da haut doch einer auf die größte Trommel der Welt ein, oder ist es der Sound der Bohrmaschinen, die Öl aus tiefen Erdschichten pumpen und Pipelines durch Berge und Meere bohren, pressen, schieben … die dann auslaufen? Der Klang von ölverklebten Flügeln, flap, flap, flap, bevor die Vögel keine Kraft mehr zum Fliegen haben, aufgeben, vom Himmel stürzen und ins Wasser fallen? Klatsch, klatsch, klatsch. Uh, Hilfe, wie werde ich diese Bilder wieder los? High Tension. Niedergedrückt von der Last der Welt fühlt sich Nora plötzlich. Kommt das von ihrem Lied? Sind es traurige Bässe? Rührt es von der Musik her oder ist ihre Seele bedrückt?

»Was ist? Tanz, du verrückte Sängerin!«

Maika gibt ihr einen Stoß in die Seite. Nora stolpert mehr, als dass sie tanzt.

»Was hast du?« brüllt Maika noch einmal. Die Musik ist sehr laut.

»Keine Ahnung, ich könnte heulen und weiß nicht, wieso«, schreit Nora ratlos.

»Das beruhigt mich. Mir geht’s genauso.«

»Echt?« Das war mit Abstand das Intimste, was Maika je über ihre Gefühlslage geäußert hat. »Ich glaub, die haben uns was ins Trinkwasser gemischt, was uns weinerlich macht!«


Lautstarke Zustimmung von Maika. »Verschwörung ist immer eine plausible Erklärung!« – »Obwohl es auch ’ne naturwissenschaftliche Erklärung dafür gibt, dass wir beide im gleichen Gemütszustand sind, nämlich die Sternenkonstellation!«, überlegt Nora weiter.

»Genau! Oder durch die gemeinsame Putzarbeit haben sich unsere Zyklen angeglichen. Bist du auch prämenstruell?«

»Ja, bin ich!«, brüllt Dali von hinten. »Tut mir echt leid, Maika, prämenstruell hin, prämenstruell her, du musst hinter die Bar.«

Sie verdreht die Augen. »Ja, Bayer, schrei’s laut hinaus! Vielleicht hat’s irgendwer noch nicht mitgekriegt!« Aber sie schiebt widerspruchslos ab.

»Was war das für’n Lied?«, wendet sich Dali an Nora. »Du hast nämlich das Glück, in mir einen Freund zu haben, der sich aufrichtig für deine künstlerische Arbeit interessiert, egal ob ich prämenstruell bin oder nicht!«

»Dali, kurz vor acht in der Früh bin ich gern deine digitale Musikdealerin oder deine Hausaufgabendealerin, aber weil ich da die Augen noch nicht richtig aufhabe, kann ich mir auch keine Kunst ankucken. Kapiert?«

»Schrei nicht dauernd das Wort Dealerin rum, wenn du nicht wieder gefilzt werden willst!«, ruft Dali. »Und jetzt sag mir was zu dem genialen Gekrächze von vorhin. Kann man das noch mal hören, ist das geheim oder wie oder was?«

 



»Wieso soll ich warten? Scheiße, ich will in den Club, und zwar jetzt!« Sogar das Nasenpflaster von dem Kerl sieht aggressiv aus.

»Zeig mir deinen Ausweis und dann entscheide ich, ob du da reingehst oder nicht«, sagt Keath.

Er ist sich sicher, dass er Michael Schuhmacher vor sich hat. Es
sind nur noch wenige Karten übrig, und der Kerl wirkt auf ihn eindeutig zu nervös. Den beiden Mädchen, die sich mit großem Abstand an ihm vorbeidrücken, scheint er auch suspekt zu sein. Als Keath die Mädchen durchlässt, versucht Schuhmacher, sich an ihm vorbeizudrängeln.

Es gelingt ihm nicht, also verlegt er sich aufs Jammern. »Mann, ich hab meinen Ausweis nicht dabei!«

»Steck ihn nächstes Mal ein.« Keath gibt nicht zu erkennen, dass er weiß, wen er vor sich hat, und dass er an sich halten muss, ihm keine reinzuhauen. Dalis Einschätzung, Schuhmacher würde sich bei der nächsten Gelegenheit an Nora dafür rächen, ist mehr als realistisch.

»Alle andern lässt du auch so durch«, brüllt Schuhmacher.

Keath grinst in die ihm völlig unbekannten Gesichter vor sich. »Die kenn ich auch alle.«

»Da drin ist meine Freundin«, jault Schuhmacher.

»Ruf sie an, sie soll rauskommen«, sagt Keath. »Dann lass ich dich rein.«

Das scheint zu wirken, Schuhmacher geht zur Seite und zieht sein Handy raus.

Aus den Augenwinkeln beobachtet Keath weiter, dass Schuhmacher nicht telefoniert, sondern etwas aus seiner Tasche fummelt. Kurz durchzuckt ihn der Gedanke, dass solche Typen aus dem Gefühl heraus, zu kurz gekommen zu sein, andere einfach abknallen. Peng und weg.

Keath macht ein paar Schritte in Schuhmachers Richtung.

Der schmeißt etwas auf den Boden, Glas splittert, und er stürmt aus dem Hinterhof.

Eine Schrecksekunde lang wartet Keath auf eine Detonation, dann fällt sein Blick auf den zerdrückten Karton, etwas größer als
eine Zigarettenschachtel, mit der Aufschrift STINKY-PEST-Stinkbomben.

Drei zerbrochene Ampullen liegen daneben.

Der Gestank ist so übel, dass Keath die letzten Besucher umgehend umsonst in den Club lässt. Mit angehaltenem Atem holt er das Katzenstreu aus dem Getränkeschuppen, das Nora für die kleinen Kätzchen angeschafft hat, und kippt den ganzen Sack auf die höllisch stinkende Pfütze. Der Idiot hatte vor, die Ampullen im Club auszukippen!

Keath wird übel bei dem Gedanken, dass Nora die Aggressionen dieses feigen, erbärmlichen, widerlichen Schweins auf sich zieht, und er könnte sich ohrfeigen, weil er ihn nicht geohrfeigt hat.

Bleibt nur zu hoffen, dass der Chef nicht unerwartet aufkreuzt.

 



Leif ist weit davon entfernt. Er hängt unterm Sonnenschirm in der Strand Pauli-Strandbar auf einem Lounger ab und starrt auf die Elbe. Mit dem besten Kopfhörer, der auf dem Markt zu kriegen ist, hört er Demoscheiben ab und strickt das Programm der kommenden Monate zusammen. Dazu genießt er lange Schlucke seines Longdrinks. Man at work. So schön kann ein selbstgestalteter Arbeitsplatz aussehen. Leif ist zufrieden. Nur Maika fehlt zu seinem Glück. Er lächelt bei dem Gedanken an sie.

Eine beträchtliche Anzahl von Independent-Labels empfehlen Leif Gruppen, die auf ihrer Promotiontour unbedingt im SOUND CLUB auftreten wollen. Dazu kommen die zahllosen Bands, die ihm unaufgefordert Livemitschnitte ihrer Konzerte oder CDs zuschicken. Manch eine Perle ist dabei. Hinter einigen Musikern ist Leif selbst her. Er wirbt um sie, weil er sie unbedingt im Club haben will, und wenn, dann beharrlich.


Es riecht nach Dieselrauch, der aus einem Frachter quillt und Leif den Blick auf den Containerhafen versperrt. Die Elbe leuchtet wie eine Orange auf Alupapier. Orange ist die Farbe des Hafenlichts und silbern spiegelt die Elbe das untergehende Licht der Sonne. Der Rauch macht ein Gemälde daraus. Leif stößt auf, und sein leiser Rülpser rollt wie die Antwort auf die Frage daher, ob es dem Saxofon gelingt, aus dem Dschungel der Beats einen Weg hinauszufinden. Dem lauscht Leif im aktuellen Track nach, zum Farbenspiel und zu dem Geruch nach Ferne, zu den Verfolgungsjagden der Möwen in der sehr überzeugenden Hafenshow, und Leif fühlt sich high, obwohl er außer seinem Drink keine Stimulanzien intus hat.

 



Borg, das Schwein, chillt. Der faule Sack kann sich das finanziell leisten, er schöpft genug Kohle ab, um in provozierender Ruhe vor Rons Nase abzuhängen.

Darüber ist Rons Bier zu lauwarmer Pisse geworden! Scheiße!

Dreimal hat man ihn zu weiteren Getränkebestellungen aufgefordert, deshalb behält er das Glas in der schwitzigen Hand. Trinken kann man es nicht mehr, und die Freude über den Zehneuroschein und die halb volle Camel-Schachtel ist wie weggeblasen. Dafür fragt er sich, warum er sich einen abfreut, weil er zehn Euro und zehn Fluppen von einem Tisch geklaut hat. Wenn man doch mit zehn Euro und zehn Fluppen rein gar nichts anfangen kann! Man kann kaum was dafür kaufen. Eine Bahnfahrt, ein Brötchen, ein Bier und Kratzen im Hals. Das war’s.

Aber nicht mehr lange! Ron hat seine Taktik dahin gehend geändert, dass er sich erst Leif vornehmen wird und dann die Kleine. Er ist es leid, dass sie dauernd was anderes tut, als er denkt.
Also passt er sich ihrer Strategie an und macht auch etwas anderes, als er bis jetzt vorgehabt hat. Sein genialer Plan sieht so aus: Wenn er nicht den Chef zermürben kann, indem er ihm sein Personal rui niert, dann ruiniert er ihnen eben den Chef!

Davon hat das Personal dann auch nichts.

Strategie und Planung, Ron ist sich sicher, dass dies seine großen Begabungen sind.

…

Leifs Telefon vibriert.

»Borg.«

…

Ja, borg mir deinen Club, denkt Ron hämisch.

…

Frank Stein will Maikas Telefonnummer.

»Wieso?« Das klingt scharf, nicht nur kurz angebunden.

Frank labert, er habe dies und das an der Bar vergessen.

Leif gibt ihm Mehmets Nummer.

 



Mehmets Vater verzieht das Gesicht, als ihm der Gestank in die Nase steigt. »Keath, hol bitte Mehmet raus.«

Eine Bitte, der Keath nicht entsprechen kann, was er ihm zu erklären versucht. »Ich würde das gern für Sie tun, Herr Gündür, aber ich darf nicht rein, und Mehmet kann nicht raus. Er steht auf der Bühne.«

»Was macht er da?«

»Er macht, dass dreihundertfünfzig Leute nach seiner Musik tanzen. Mehmet rockt den Laden. Er ist der Deejay.« Keath verspricht, dass Mehmet ihn sofort anruft, wenn er fertig ist.

Alles andere wäre Mehmets Vater lieber, als zu wissen, dass sein Sohn von nichts anderem träumt als von diesem stinkenden,
dreckigen, vollgesprühten Club. Inschallah. Um die Ecke stiert ihn eine drauftapezierte Ratte an. »Eine Ratte«, sagt Herr Gündür laut.

»Was?«, fragt Keath.

»Da.«

»Oh, das ist echt gut.« Keath sieht das Paste-up zum ersten Mal.

Herr Gündür schüttelt resigniert den Kopf. Was die Jugend gut findet und was nicht – verkehrte Welt. Obwohl er stolz ist, wenn sein Sohn im Kültürverein auflegt. Bei seinen Leuten aus St. Pauli heißt es: Ein Fest ist erst dann ein rauschendes Fest, wenn Mehmet seine Anlage aufbaut.

 



Als die minderjährigen Clubbesucher wieder nach Hause strömen, ist der Gestank schon weniger penetrant.

»Stinkbomben, Alter, wer schmeißt denn so was?«

Sogar bei den Vierzehnjährigen löst das nostalgische Gefühle aus. »Echt? Ist das ’ne Stinkbombe? Krass!«

»Noch nie eine gerochen?«

»Nee, meine erste.«

»Tief durch die Nase einatmen.«

»Boaah …«

 



»Die Hochzeit!«

Mehmet sieht nicht glücklich aus und sagt zu Keath: »Ich ruf meinen Vater nicht an. Das verdirbt mir die Laune. Ich will jetzt feiern.« Es war ein super UA-Club. Es hat gefetzt. Das war nicht zu überbieten. Die Leute haben geschielt vor Glück!

»Ausgerechnet von Samstag auf Sonntag. Leif reißt mir den Kopf ab«, sagt Mehmet.


»Leif hat Respekt vor deiner Familie. Die geht vor«, beruhigt ihn Maika.

Keath ist dagegen eher beunruhigt bei dem Gedanken, Herr Gündür könnte annehmen, dass er, Keath, die Bitte nach einem Rückruf seines Sohnes nicht weitergegeben habe. »Du musst anrufen! Ich hab’s deinem Vater versprochen.«

»Mach ich aber nicht, und es ist auch keine Familiensache! Arslan Gencer ist es, der da nach mir pfeift!«, sagt Mehmet und zerrt an seinem durchgeschwitzten T-Shirt herum.

»Was hast du gegen Arslan Gencer?«, fragt Nora. »Ist der nicht immer auf euren Festen mit dabei?«

»Er ist ein Mafiatyp.«

»Wenn er ein Mafiatyp ist, kann er dann nicht das Pitbull-Problem beseitigen?«, will Dali wissen.

»Nein«, sagt Mehmet kategorisch.

»Wieso nicht?« Der Bayer ist beharrlich.

»Weil wir dann das Gencer-Problem hätten«, sagt Mehmet düster und zieht sein klingelndes Handy aus der Tasche. »Und das will niemand. Glaubt mir das.« Er checkt die Nummer: Unbekannt. Nicht sein Vater. »Was? Was? Hallo? Mann, ist das laut … Maika?«

Mehmet drückt Maika sein Handy in die Hand, und die verdrückt sich nach dem ersten »Hallo« in Lichtgeschwindigkeit.

»Wie sieht denn der Gencer-Pate aus?«, fragt Dali Nora.

»Keine Ahnung, ich kenn ihn nur dem Namen nach.« Sie wendet sich an Keath. »Kannst du ihn beschreiben?«

Kopfschütteln. Aber jetzt wollen alle den mysteriösen Arslan Gencer unbedingt kennenlernen. Dali, Keath und Nora überbieten sich mit freiwilligen Hilfsdienstangeboten für das Hochzeitsfest. Mehmet lässt sich erweichen und nimmt an.


Bloß Maika ist weg.

»Und jetzt zeig uns mal die Club-Compilation-Andrucke«, sagt Nora zu Dali.

»Echt? Ihr wollt die sehen?«

»Yo, Alder, her mit der stillen Kunst«, grinst Mehmet.

Und Keath nickt. »Interessiert mich. Echt.«

Passt, super, ist das einhellige Urteil.

»Habt ihr die Ratte draußen gesehen?«, fragt Keath.

Nein, haben Mehmet und Nora nicht. Keath zeigt sie ihnen begeistert, und Dali vergibt seinen ignoranten Freunden alles.

Als Maika wiederkommt, packt Mehmet seine Platten ein. Sie hält ihm sein Handy hin und stößt ziemlich hart gegen die Bühne, irgendwie unachtsam. An ihrer statt spürt Nora einen fiesen Schmerz an ihrem angeschlagenen Knie von gestern. Das muss doch wehgetan haben! Aber Maika scheint nichts zu merken.

Sie hat einen seltsamen Glanz in den Augen.




Track #15
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Unverwandt starren die Katzenaugen durch das Bürofenster Leif an. Vor Schreck fallen ihm die fünfzig Fünfeuroscheine, die er gerade von seinem Schreibtisch genommen hat, aus der Hand, und Noras UA-Club-Miete segelt wie Herbstlaub auf den Boden. Leif wischt mit dem Handballen in der Mitte des Fensters den Dreck weg und kann nun erkennen, dass die Hofkatze in einer Astgabelung des Holunderbuschs sitzt. Oder hängt sie etwa fest? Ganz schön abgedreht, diese gelbgrünen Augen, die jetzt knapp an ihm vorbeistarren. Und dann klatscht ein Ast gegen das Fenster. Leif zuckt unwillkürlich zusammen, und in dieser Schrecksekunde verschwindet die Katze. Teufl ischer Spuk.

Leif dreht sich um und schließt mit allem, was ihm je etwas bedeutet hat, ab.

Er ist nicht mehr allein in seinem Büro.

Ich hab die Außentür nicht abgeschlossen, ist sein letzter Gedanke. Gelähmt vor Angst sieht er in Zeitlupe die Keule auf sich zukommen. Ein jäher Schmerz und Dunkelheit.

Mehrere Minuten lang wütet Ron mit der Baseballkeule, die er sich vom Oberneonazi seines Blocks ausgeliehen hat. Er tobt
sich erst im Büro, dann an der verspiegelten Bar aus. Als ihn ein Splitter an der Backe erwischt, macht er Schluss. Er hört Leif stöhnen und geht mit federnden Schritten zu ihm zurück. Wie ein Superhero post Ron vor Leif herum und fühlt sich mächtig.

Nach einem brutalen Tritt stöhnt Leif nicht mehr.

Die Strafe folgt auf dem Fuß. Ron nimmt die Ironie, die in diesem Spruch steckt, wahr. Er ist in eine Scherbe getreten, und die hat sich tatsächlich durch die Sohle seines Scheißturnschuhs durchgebohrt und noch ein Stück weiter in seine Fußsohle hinein.

Das Telefon auf Leifs Schreibtisch klingelt, als Ron sich im großen Saal umsieht, wo er hier auf die Schnelle den größtmöglichen Schaden anrichten könnte. Er nimmt das Läuten als Zeichen, doch besser den Rückzug anzutreten.

Mit einem Handgriff zieht sich Ron die Helm-Unterziehmütze mit Augenschlitz vom Kopf und ersetzt sie durch die Getränke Johnson-Kappe. Das steht auch hinten auf der hellblauen Jacke. Rons perfekte Tarnung. Vor drei Jahren hat er beim Lieferservice des Getränkemarkts gejobbt.

 



Dali steckt sein Handy weg. Der Chef geht mal wieder nicht ans Telefon, dabei sind sie genau jetzt verabredet, damit Leif den Andruck absegnen kann. Lieber einmal zu oft die Zustimmung einholen als einmal zu wenig. Unglaublich, wie vergrätzt der Chef sein kann, wenn er was blechen muss, was ihm nicht gefällt. Dalis blödsinnige Verspätung wird ihm genauso wenig gefallen. Eben erst kommt er von der Schulleitung, wo er nervige Fragen hätte beantworten sollen, was er nicht gemacht hat, weil das nur neue Fragen aufgeworfen hätte. Aber zu seiner großen Freude hat ihm die Schulsekretärin gesteckt, dass
Michael Schuhmacher von der Schule geflogen sei und seine schulischen Unterlagen heute schon einem nordzypriotischen Internat zugegangen seien. Tröstliche Nachrichten.

Dali steigt in die Pedale.

Leifs Rad ist nicht da, stellt er fest, als er in den Hinterhof brettert. Aber der Chef muss hier sein, die Clubtür steht auf.

»Hallo!« Er lauscht im Vorraum, keine Antwort. Und dann knirscht es auch schon unter seinen Sohlen, er sieht die zerstörte Bar und läuft los. Zuerst in den großen Raum, dann ins Büro. Er sieht Leif in seinem Blut liegen und alarmiert geschockt Notarzt, Polizei und die Freunde.

Knapp zwei Minuten später stürmt Mehmet in den Club. Sofort und so unauffällig, dass nicht einmal Dali es bemerkt, lässt er das schwarze Leinenbuch im DIN-A4-Format vom Schreibtisch verschwinden. Leif kriegt nicht mal seinen eigenen Abtransport mit.

In dem Moment, als er schwer verletzt mit der Trage im Krankenwagen festgeschnallt wird, kommt Maika angekeucht.

Blaulicht, Blut und Panik. Das darf nicht wahr sein! Sie hat das entsetzliche Gefühl, in einem Déjà-vu oder einer Endlosschleife festzustecken, und fängt an zu zittern.

Nora springt von Keaths Vespa, und Dali überlässt es ihr, sich um Maika zu kümmern.

Keath stürmt in den Club und hilft Mehmet, nach Leifs Schlüsselbund zu suchen. An dem hängen seine Wohnungs- und Autoschlüssel. Weder sein Auto noch das Fahrrad stehen im Hinterhof.

Die Polizisten nehmen die Beschreibung der drei Pitbull-Schlägertypen auf und alarmieren ihre Kollegen in der Hafencity. Die Türen zu Leifs Wohnung und Garage müssen gesichert werden.


Der Chef des dreiköpfigen Untersuchungsteams spricht Mehmet und Keath als Leifs Stellvertreter an: »Der Club wird für die Dauer der Ermittlungen geschlossen.«

Schock. Mehmet interveniert: »So ruinieren Sie unseren Chef auch noch finanziell!«

»Wir können keinen Tatort untersuchen, wenn dabei Leute rumtanzen. Ist doch klar«, erklärt der Polizist.

»Die gebuchten Gruppen und DJs kriegen ein Ausfallhonorar! Das ist Ihnen auch klar?«, regt sich Mehmet auf.

»Du kriegst sofort Bescheid, wenn ihr die Sauerei aufräumen könnt.«

»Wir brauchen neue Schlösser für den Getränkeschuppen und die Eingangstür«, sagt Keath.

»Dann organisiert das mal«, heißt es daraufhin, »und danach gebt ihr die Schlüssel bei uns ab. Wir müssen die Türen versiegeln.«

Mehmet telefoniert herum. Einer seiner Verwandten wird die Schlösser austauschen.

 



»Willst du in die Klinik?«

»Er wird operiert, ich kann nicht zu ihm.« Maika schüttelt den Kopf. Das eiskalte Tuch, das Nora ihr in den Nacken presst, tut gut.

»Was für eine beschissene Serie von Gewalt«, stöhnt Nora. »Man könnte glatt durchdrehen!«

Maika trinkt in einem Zug die Wasserflasche leer. »Kein Schwein macht mehr Love statt War.«

Doch, Keath und ich, denkt Nora.

Was labere ich für’n Scheiß, fragt sich Maika, was mach ich denn mit Frank? Und dann schlagen ihre Schuldgefühle zu, ihr
wird heiß vor Scham. Egal, an wen sie denkt: Leif, Frank oder Anja, sofort fühlt sie sich ihnen gegenüber schuldig. Sie war nicht da, als Anja in ihrem Blut lag. Und sie hat von Frank geträumt, als Leif zusammengeschlagen wurde.

 



Der Kurier drückt mit dem Rücken die Tür zum Club 66 auf und hievt einen Karton auf die Theke.

Hinter der Theke sagt Nicole: »Merci, Süßer«, ohne den Kurier richtig anzusehen. »Für wen ist das?«

»Für Dennis und Sandro.«

»Von wem?«

»Die wissen Bescheid.«

»Kriegst du Geld?«

Die Frage geht ins Leere. Der Kurier ist weg.

»Was los?«, ruft Dennis hinten aus der Bar.

Er ist der Bruder von Nicole und zieht sich mit Sandro Wrestlingkämpfe rein.

»Eure Lieferung ist da!«

»Was?«

»Komm gefälligst her!« Soll sie ihm etwa seinen Scheiß nach hinten schleppen, oder was? Lonson, ihr Chef, macht eh Ärger, weil ihr Bruder und seine Kumpels sich nicht gerade als zahlende Gäste erweisen und trotzdem ständig hier herumhängen.

Nur ungern reißt sich Dennis von dem rattenscharfen Bild des riesigen Flachbild-T Vs los, denn jeden Moment setzt Bambuto zu seinem Finisher, der Bambuto Bone Bomb, an. Und dann Gnade Fleischberg. Dagegen ist der machtlos.

»Was ist das?«

»Keine Ahnung. Deine Lieferung.«


»Welche Lieferung?«

»Was weiß ich? Der Kurier hat gesagt, du weißt, um was es geht.«

Dennis reißt die Verpackung auf. Champagner.

»Hä, Champagner«, sagt er.

Nicole versucht das Etikett zu entziffern. »Das is’n anderer Fusel, als was ich den Kunden ins Glas kipp.«

Dennis schleppt den Karton zum Tisch.

»Du hast die Bone Bomb von Bambuto versäumt. Der hat Fleischberg auf die Bretter gepfeffert, brutaler geht’s nicht. Ich hab vom Zukucken ’n Bandscheibenvorfall gekriegt«, sagt Sandro. Und mit Blick auf den Karton: »Was is das?«

»Champagner von ’nem Sponsor.«

»Wer soll ’n das sein?«

»Keine Ahnung«, gibt Dennis zu. »Ist für uns abgegeben worden.«

»Donnerwetter«, sagt Sandro mit Blick auf das Etikett.

»Bringt ihr jetzt auch noch eure eigenen Getränke mit?«, fragt Lonson, der Big Boss des Clubs 66.

Hinter ihm verdreht Nicole die Augen und gibt ihrem Bruder wild gestikulierend zu verstehen, dass er Lonson gefälligst ein paar Pullen abgeben soll.

»Is von ’nem anonymen Spender für uns abgegeben worden. Die Hälfte ist dein, dann sind wir quitt«, sagt Sandro und stellt ein paar Flaschen auf den Tisch. »Exklusiver Stoff.«

»Aber bloß wenn’s keine Hehlerware ist und die Bullen nicht gleich vor der Tür stehen«, knurrt Lonson. »Ihr wisst, was ich meine?«

Dennis und Sandro nicken. Lonson genießt Respekt.


 



»Okay, dann macht endlich diese verschwitzten Fettsäcke aus und schiebt den Porno wieder rein.«

Die Baseballkeule hat Ron sofort nach ihrem Einsatz abgewaschen und per Kurier an seinen Besitzer zurückgeschickt. Jetzt zurrt er sein Alibi mit einem Kumpel fest.

Der hat bei Lidl am Altonaer Bahnhof eingekauft. Lidl-Plastiktüte, Chips, Sixpack Bergadler, Glas Bockwürste. Um 16:54 für 4,53 Euro.

Ziemlich genau die Zeit, als Ron auf Leif eingeschlagen hat.

Für fünfzig Euro, Ron hat fünfzig Fünfeuroscheine, übergibt der Kumpel Ron den Einkaufsbeleg, Chips, Bier und Wiener und das Restgeld auf zehn Euro.

Dann tauschen sie auf dem Bahnhofsklo ihre Klamotten. Der Kumpel kriegt die Getränke Johnson-Kappe und die hellblaue Jacke, Ron dafür das rote Cap und die rote Jacke. Sollten die bei Lidl Kameras haben, die den Kunden filmen? Sollte die Polizei ihn verdächtigen? Bitte. Ron und der Kumpel sehen sich sehr ähnlich.

 



Im Orient-Express-Grill ist die Stimmung geknickt. Wie geht es mit den Jobs weiter, was wird mit dem UA-Club?

»Ich such nach einer Halle. Irgendwo am Hafen oder Open Air«, sagt Nora.

Mehmet schüttelt den Kopf. »Wir müssen alles dransetzen, sobald wie möglich zurück in den Club zu kommen. Lieber gleich als später.«

»Könnt ihr zwei nicht mal aufhören? Dauernd denkt ihr ans Geschäft.« Dali steht immer noch unter Schock. Zu viel Gewalt das alles. Außerdem fürchtet er, dass seine Eltern das auch so sehen.

Keath zuckt bei ihr zwei leicht zusammen. Er ist nicht gemeint,
leidet unter Entzugserscheinungen und will sich am liebsten mit Nora an die Elbe verziehen. Er kriegt sowieso kein Wort zwischen ihren und Mehmets Redeschwall.

Seitdem er mit Nora im Club angekommen ist, verhält sich Mehmet ihm gegenüber sehr abgekühlt, aber mit Nora kommt er demonstrativ gut klar.

 



»Raus!«

»Aber Lonson«, bettelt Nicole, »ich hab nichts gemacht.«

»Du hast die Idioten angeschleppt!«

So langsam reicht es Sandro. Er hat es nicht nötig, sich von Lonson anmachen zu lassen. »Ich bin kein Idiot. Du hast den Schampus genauso angenommen wie wir. Wir konnten doch nicht wissen, dass gleich die Bullen anrücken?«

»Hab ich gefragt, ob ihr sicher seid, dass es keine Hehlerware ist und die Bullen mich nicht nach der Herkunft fragen?« Pause. »Ja oder nein?«

Nicole nickt heftig. Dennis kaum merklich. Sandro blinzelt zustimmend.

»Ich bin nicht interessiert daran, dass die Bullen meinen Getränkestand durchforsten und Belege sehen wollen. Das wird also in jedem Fall sehr teuer für mich.« Lonson spricht ruhig. »Und deshalb habt ihr drei exakt drei Sekunden Zeit zu verschwinden. Hausverbot und Drohungen muss ich hoffentlich nicht laut aussprechen. Euch ist klar, dass ihr’s bei mir final verschissen habt?« Lonson sieht nicht viel Verständnis für seine Lage in den drei auf ihn gerichteten Augenpaaren.

»Aber ich hab meine Arbeitsklamotten an!«, jammert Nicole. Das ist nicht viel, wenn man in einer Oben-ohne-Bar arbeitet.

»Ist mir scheißegal. Raus hier!«
Ron wird vor seinem Wohnblock in Mümmelmannsberg von der zuständigen Streife angesprochen. Wo er herkomme und was er den Tag über getrieben habe, wollen die beiden Beamten wissen.

Kooperativ berichtet er von seiner ergebnislosen Jobsuche. »Hab Kneipen in Altona abgeklappert, ob die Aushilfen suchen.«

»Von wann bis wann?«

»Kurz vor drei bis jetzt.«

»Das war alles?«

»Wieso wollen Sie das wissen?«

»Wir mögen Antworten, keine Gegenfragen.«

»Okay«, Ron zuckelt an der Lidl-Plastiktüte, »hab noch was geholt für das Spiel heute Abend und …«

»Wann?«

»Keine Ahnung, vielleicht so gegen fünf?«

»Können wir mal einen Blick in die Tüte werfen?«

Dürfen sie, klar, hier. Ron reicht ihnen die Tüte.

»Hast du auch den Bon?«, fragt einer der Beamten. Der andere schweigt konstant.

»Bong?« Klar hat Ron eine Bong. Wie soll er sich denn sonst den Schädel zuknallen, wenn ihm danach ist? Alle, die er kennt, haben eine. Zugeben würde das keiner, wenn ein Bulle danach fragt. Entrüstet starrt Ron erst den Fragesteller und dann den stummen Polizisten an.

»Ich meine, hast du einen Beleg von deinem Einkauf im Geldbeutel?« Langsam kommt auch behördlicherseits Ungeduld auf.

»Hab kein Geld für’n Geldbeutel.« Ron spielt den Mürrischen und steckt die Fäuste in die Hosentaschen. In der rechten fängt er an rumzukramen und fummelt einen Beleg heraus. »Meinen Sie den? Bitte schön, is alles bezahlt.«


Der Stumme fummelt eine Lesebrille aus seiner Brusttasche, studiert ihn und nickt.

»Können wir den behalten?«, fragt wieder der andere.

»Wenn nicht oben vor meiner Tür ’n Kollege von Ihnen steht und behauptet, ich hätte das Bier und die Würstchen geklaut.«

»Mir wird schlecht, wenn ich so ’n Quatsch höre«, sagt der Beamte, der bis jetzt geschwiegen hat. »Wir werden jedes Wort überprüfen. Kapiert? Und wir behalten dich im Auge.«

 



Es ist spät, als Keath Nora nach Hause begleitet.

»Das hat’s voll gebracht«, sagt Keath.

»Was?«

»Das leere Gequatsche, Planen, Verlautbaren.«

»Vielleicht hättest du was beitragen sollen, damit es gehaltvoller wird?« Nichts sagen und hinterher alles besser wissen. Nora ist sauer.

»Vielleicht hätte es mehr gebracht, wenn wir zusammen irgendwohin gegangen wären?«

»Und wohin?«

»Genau darüber hätten wir uns zum Beispiel zusammen Gedanken machen können.«

»Meinst du in unser Luftschloss?«

»Genau.«

Ihre Ellenbogen berühren sich. »Ich will nicht mit dir rumzicken. Ich will, dass wir’s schön haben.«

Ein langer Kuss und Keaths Hände unter ihrem T-Shirt, Noras Hände unter seinem.

»Du hast recht. Man muss nicht so viel quatschen«, murmelt Nora an Keaths Lippen.

»Doch, doch, gerade jetzt könntest du was sagen.«


»Ich liebe dich?«

»Ist das ’ne Frage?«

»Nein, das ist eine Tatsache.«

»Genau.« Große Einigkeit.

Nora denkt: von mir aus bis in alle Ewigkeit. Nirgendwo ist es schöner als so nah wie möglich bei Keath. Woher kommt das?

»Tut das gut, Mannomann, hast du mir gefehlt«, stöhnt Keath leise. »Absolut unerträglicher Gedanke, dich zu verlieren.«

»Nicht denken«, sagt Nora.

»Sag einfach: Ich verlass dich nie.«

»Ist das so einfach?«, fragt Nora. Plötzlich ist sie wieder ratlos.

»Wäre auf jeden Fall genial, wenn es so einfach wäre. Sich finden und für immer lieben«, murmelt Keath.

»Ja. Kannst du das versprechen?«

»Ich wünsche es mir.«

»Wenn wir die Türen zu unserem Luftschloss zugemacht haben und allein sind, kommt es mir vor, als wär alles so, wie wir es uns wünschen.«




Track #16

16 Vespa

Wann man mit Leifs Entlassung rechnen könne, darüber macht der Arzt nur vage Andeutungen. »Wenn es Komplikationen gibt, was nicht auszuschließen ist, dann ist Herr Borg sicherlich noch eine Woche lang hier.«

»Ich muss mit ihm sprechen«, sagt Mehmet.

»Herr Borg ist schwer misshandelt worden und neben vielen körperlichen Verletzungen schwer traumatisiert. Derzeit dürfen nur seine engsten Angehörigen zu ihm.«

Angehörige hat Leif nicht, zumindest keine, die in Hamburg leben und ihn besuchen kommen. Mehmet aber muss ihn unbedingt sprechen, doch ehe der Arzt ihn zu Leif lässt, muss er viel erklären: »Leif Borg ist mein Chef und enger Freund und während seiner Abwesenheit regele ich die Geschäfte. Ich muss Sachen mit ihm klären, die den Club betreffen und teilweise auch seine Privatsachen. Dazu muss ich mit ihm sprechen können.«

Erst als Leif Mehmets Besuchsgründe abnickt, zu mehr ist er kaum in der Lage, lässt der Arzt Mehmet im Krankenzimmer allein.

Leif sieht übel aus. Sein Gesicht ist geschwollen, blau, rot, grün,
teilweise genäht und verpflastert, seine Lippen sind aufgeplatzt, Schlüsselbein und linker Oberarm gebrochen.

Mehmet beschränkt sich auf beschwichtigende Worte und fragt, ob er sich um etwas kümmern kann: Pflanzen, Schriftwechsel, was auch immer, und nach Leifs Wünschen.

»Whisky. Ich sauf den 50 Jahre alten Glenfiddich leer, solang ich hier bin. Im Büro hinter dem kaputten Lautsprecher.« Es dauert und klingt verbittert und undeutlich, bis er es raus hat.

»Bring ich dir. Wir haben die Schlösser austauschen lassen, auch bei dir daheim und in der Garage. Ich hab je einen Schlüssel behalten, die anderen hat die Polizei.«

Leif, noch verbitterter: »Super.«

»Das Schwarzbuch hab ich verschwinden lassen. Ist bei mir zu Hause.« Mehmet weiß, wie und bei was Leif Steuern spart. Das wird vom Chef notiert, damit er nicht den Überblick verliert.

Für eine Sekunde leuchtet ein warmer Glanz von Dankbarkeit in Leifs Augen. »Bist ’n guter Typ, Mehmet.« Er stockt und sein Blick wird wieder unstet. »Sorry. Wenn ich raus bin, verkauf ich. Den Laden betrete ich nie mehr.«

Nein! Eine Katastrophe! Das ist zu früh! Mehmet versucht, sich nichts anmerken zu lassen. »Ist gut, aber überleg dir das in Ruhe, könnte sein, dass du nach dem Überfall nicht den besten Preis kriegst«, meint er nur.

Mehmet hat lange genug von Leif gelernt, wie man einen Club führt. Er hat exakte Vorstellungen, was er anders machen will. Für ihn ist es an der Zeit, sein eigener Chef zu werden.

»Also, gute Besserung, Leif. Bis morgen. Maika kommt später auch noch vorbei, ihre Mutter liegt auch hier.«

»Was?«


»Soll übel gestürzt sein«, sagt Mehmet und denkt, komisch, dass er nichts davon weiß.

 



Der U A-DJ-Çay-Vol.-6-Mitschnitt ist nicht so gut gelaufen wie die Vorgänger. Seit der Polizeikontrolle im Club ist Nora ihrem Nebengeschäft nicht mehr mit derselben Efzienz nachgegangen. Jobs auf Fluchtbasis sind ihr ein Gräuel. Die Sache mit dem Kick, von dem die Sprayer erzählen, wenn sie nachts mit aneinanderklappernden Sprühdosen über Bahngleise schleichen und aus einer dunklen Ecke tönt es: Halt! Stehen bleiben! Polizei!, nee, nee, das ist nichts für sie. Spätestens nach ihrer nächtlichen Flucht vor der langen Glatze mit Pitbull weiß sie, dass für sie der sogenannte Kick eher mit Todesangst gleichzusetzen ist. Da steht sie gar nicht drauf. Nachdem die Steuerprüferin das schmale Arbeitszimmer, Noras Exzimmer und aktuelle Hall of Fame von Elvis the Pelvis, verlassen hat, kann sie ihre Vervielfältigungsgeräte wieder installieren. Eigentlich ist Nora der Steuerbeamtin dankbar, denn sie ist nicht nur mit Yolandas Steuerunterlagen, die sie treffend als »Loseblattsammlung« bezeichnet hat, abgezogen. Allein das übersichtlichere Chaos auf der Arbeitsfläche macht Nora die Tonträgerproduktion der UA -DJ -Çay-Vol. 7 leichter. Die Arbeit geht schneller von der Hand, wenn man Platz hat. Die Steuerfrau ist Elvis-Fan und hat sich Wackelpuppen, Modelle, Roboter im Umfang von dreihundert Euro ins Auto gepackt. Yolanda hofft auf ein mildes Urteil, denn sie hat nicht gewusst, dass sie die Mehrwertsteuer ans Finanzamt zahlen muss.

Nora lässt sich zurück ins Gras fallen. Seitdem sie nur noch im Park und nur noch zu bestimmten Zeiten ihren Sound-Dealereien nachgeht, läuft das Geschäft entspannter und konzentrierter. Sie summt vergnügt. Ausverkauft. Es ist das erste Mal in dieser
Woche der Gewaltexzesse, dass Nora vor Glück quietschen könnte. Im Gras hat sie in bisher kürzester Zeit die meisten Scheiben verkauft. Ihr Lied ist der Grund, dass alle so versessen darauf sind, das sagen sie zumindest. Und als Vol. 7 alle war, sind auch noch die restlichen 6er weggegangen

»Hast du Gras gefressen? Du siehst so zufrieden aus.«

»Muuh«, muht Nora und lässt die Zunge aus dem Maul hängen.

Keath streckt sich neben ihr ins Gras, und Nora knöpft sein Hemd auf und schleckt genüsslich an seiner Brust.

 



Gedankenverloren radelt Mehmet durch den Park in Richtung Heimat und nimmt kaum wahr, was um ihn herum los ist. Sein düsteres Gefühl sagt ihm: Nichts ist, wie es sein soll. Die Pitbull-Glatzen, daran zweifelt er keine Sekunde, machen alles kaputt, was ihm wichtig ist. Wenn Leif schon jetzt verkauft, kann er einpacken. Er hat noch nicht genug Geld gespart, um Leif den Club abzukaufen, von der Bank kriegt er nichts und von Arslan Gencer wird er sich nichts leihen. Alles hat Mehmet auf die Club-Karte gesetzt, abgesehen von seinem beknackten Praktikum, wo seine Blödheit durch nichts zu toppen war, weil er für umsonst und leere Versprechungen ein halbes Jahr richtig hart geackert hat. Es hat ihm keinen Ausbildungsplatz in dem Tonstudio eingebracht. Alle, vor allem sein Vater, wussten das schon vorher, bloß er nicht. Seine derzeitige klare Perspektive hat er Noras damaligem Vorschlag zu verdanken: Wir machen einen eigenen Club auf. Und ein Tonstudio gleich dazu.

Wenn Leif verkauft, trifft das hauptsächlich ihn. Er ist am längsten dabei. Dali kann es im Grunde völlig egal sein und Maika kriegt in jeder Bar einen Tresenjob. Nora und Keath …


Die Bremsen jaulen auf, Kies knirscht unter den Reifen und Mehmet rast auf den Abfallkorb zu. Als hätte er sie in Gedanken herbeibeschworen, liegen die beiden direkt vor ihm in kurzen Hosen im Gras. Keath in seiner vollen Länge von zwanzig Metern, zufrieden und unglaublich schön. Das sieht selbst ein nicht schwuler Kerl in einer Nanosekunde. Noras Kopf ruht auf seinem basketballfeldgroßen Brustkorb und ihr schmales, nacktes Bein lagert sehr vertraut auf seinem gewaltigen Oberschenkel. Keath streichelt es. Mehmet hört sie lachen, sein Rad schlingert haarscharf am Müll vorbei, nur mit der Außenwade streift er noch den klebrigen Abfallkorb. Die Wespe, die er zerquetscht, spürt er nicht. Doch bevor sie – in Einzelteile zerlegt – in die ewigen Jagdgründe eingeht, haut sie ihm ihren Stachel zwischen die dichten Beinhaare ins Fleisch, und Mehmet beißt die Zähne zusammen. Ihm wird schlecht von dem brennenden Schmerz, er denkt, er hätte sich die Wade aufgerissen. Mehmet verlässt den Radweg, fährt geradewegs auf die Wiese und hofft, dass die beiden ihn nicht …

»Hi, Mehmet! Wir sind hier!« Nora richtet sich auf und winkt.

 



Durch die Zwangspause hat Maika Zeit zum Nachdenken und kommt genau in der Sekunde zu dem Schluss, dass sich ihr Leben radikal ändern muss, als Anja die Augen aufschlägt.

»Maika, hol mir was zu trinken.«

»Da steht eine ganze Kanne Tee und eine Flasche Wasser.«

»Geh runter zum Kiosk, bitte.«

»Weißt du, wie oft ich schon hier war?«

»Maika, bitte, ich weiß nicht …«

»Weißt du überhaupt, wie lange du schon hier bist?«

»Ein paar …«


»Eine komplette Woche deines rauschhaften Lebens hast du in diesem Bett verbracht. Ab jetzt nenn ich dich nicht mehr Anja, sondern Mutter.«

Anja macht vorsichtshalber die Augen wieder zu. Sie spürt, dass sie keine Chance hat, Maika dazu zu bewegen, ihr Alkohol zu besorgen.

»Also Mutter, dein Leben wird vielleicht nicht schöner, aber nüchterner. Möglicherweise kriegst du dann mehr davon mit, was um dich herum los ist. Die Wechsel von Tag und Nacht, mich, solche Sachen. Denn wenn du keinen Entzug machst, wirst du mich nie mehr sehen. Deine Mutter ist schon weg, Mao ist abgehauen, als du die Treppe runtergefallen bist, und ich bin dann auch fort.«

»Sprich nicht so mit mir«, sagt Anja leise. Die Kälte in Maikas Stimme bereitet ihr Gänsehaut.

»Ich bin nicht mehr da, wenn du dich totsäufst. Aus, vorbei.« Maika steht von dem unbequemen Besucherstuhl auf. »Ruf mich an, wenn du es dir überlegt hast. Okay?«

Anja sagt gar nichts. Ihre geschlossenen Augenlider zittern.

»Na dann, auf Wiedersehen, Mutter.« Maika hat den Türgriff schon in der Hand, als sie ein dünnes »Ich ruf dich an« hört.

Maikas Schritte quietschen auf dem Krankenhausflur und hallen im Treppenhaus, als sie ein Stock höher zu Leif geht. Sie fühlt sich seltsam benommen und gleichzeitig so klar wie nie.

 



Keath spürt, dass Mehmets Wut sich gegen ihn richtet, obwohl sein alter Freund ihn nicht ansieht. Na gut, ehemaliger alter Freund, dann zeigt mir eben die kalte Schulter, denkt Keath und ist die Rücksicht auf Mehmets Gefühle leid. Durch die Clubschließung kriechen wir alle auf dem Zahnfleisch.


»Was hat der Arzt gesagt?« Mit der Frage will Keath Mehmet provozieren, ihm einen Blick zu schenken.

»Kann bis zu ’ner Woche dauern. Leif sieht übel aus.« Das tut Mehmet auch, blutleere Lippen, Schweiß auf der Stirn, den Blick starr auf Nora gerichtet.

»Und was sagt Leif?«, bohrt Keath weiter.

Instinktiv ist Mehmet klar, dass alles auseinanderfällt, wenn er von Leifs konkreten Verkaufsabsichten erzählt. »Will seinen alten Whisky saufen«, sagt er zum Gras.

»Klingt, als wär er schon wieder ganz der Alte«, sagt Keath. Noch immer sieht ihn niemand an.

»Hat er gesehen, wer es war?«, fragt Nora Mehmet.

Mehmet schüttelt den Kopf. »Ich hab nicht danach gefragt.«

»Der Polizei hat Leif gesagt, er hätte den Angreifer zu kurz gesehen. Und dass der Typ maskiert war«, erzählt Keath. Er war vorhin auf der Wache, um nach dem Stand der Ermittlungen zu fragen. Bis jetzt hat er es nicht mal Nora erzählt, andere Themen waren wichtiger oder witziger. Doch kaum ist Mehmet da, interessiert es kein Schwein, woher er das hat. Ist auch egal, Keath spürt, wie in ihm Wut aufsteigt. Es macht keinen Sinn mehr, dass er sich um ihrer Freundschaft willen zusammenreißt. Von Freundschaft ist bei Mehmet nichts zu spüren, nur Verachtung. Und die will sich Keath nicht mehr reinziehen.

Nora kämpft weiter mit ihrem bohrenden schlechten Gewissen, das sie Mehmet gegenüber immer befällt, wenn sie zu dritt sind und Mehmet mit den fiesen Schmerzen in seinem rechten Bein sieht. Es blutet nicht, er sieht nichts, aber es tut höllisch weh.

»Alle sind verrückt nach deinem neuen Lied«, sagt Mehmet, um irgendwas zu sagen.


»Was für’n neues Lied?«, fragt Keath. Doch wieder reagiert keiner auf seine Frage. Langsam steht er auf.

»Ich probier noch mal was anders damit aus …«, faselt Mehmet weiter.

»Super!« Nora ist begeistert. Sie merkt gar nicht, dass Keath nicht mehr neben ihr sitzt. »Die Vol. 7 geht weg wie nix. Alle sagen, dass bei dem Mitschnitt Lahme tanzen. Ich finde, die Version von High Tension ist spitze. Weiß gar nicht, wie du die toppen willst.«

»Die breitesten Paukenschläge, die ich auftreiben könnte, liegen unter dem Lied. Deine Stimme tanzt darauf wie auf einem Vulkan.«

»Und woher hast du die?«

»Geheimnis.«

Als Nora Anstalten macht, ihn zu treten, zieht Mehmet das Bein weg. Ihm ist merkwürdig, die Schmerzen haben zwar nachgelassen, aber es kribbelt ihn und ein Tritt würde ihn um den Verstand bringen. »Wo geht er denn hin?«, fragt Mehmet, um Nora abzulenken.

»Wer?«

»Keath.«

Nora dreht sich schnell um und sieht Keath aus dem Park entschwinden.

 



Sie kommt nicht. Sie ruft nicht.

Keath will sich den ungläubigen Ausdruck aus dem Gesicht wischen, aber es geht nicht. Wie eine Maske hat sich seine Fassungslosigkeit eingegraben. Sein ehemals bester Freund und Nora behandeln ihn, als wäre er ein Furz im Wind, ein Nichts, absolut bedeutungslos.


Man muss nicht reagieren, wenn er was sagt. Nicht nötig. Ob er da ist oder nicht, scheißegal. Keaths Atem stockt. Da ruft wer!

Aber nicht Nora. Nicht nach ihm.

Nur wenn er sich total konzentriert, kann er seine Schritte koordinieren. Steif und hölzern. So schnell kann man einen Tänzer zum Krüppel machen, denkt Keath.

 



Mehmet kann seine Befriedigung über Keaths Abgang nicht verbergen. Er will es auch nicht. »Endlich ist er weg.«

»Du Arsch, du ruinierst deine Freundschaft. Nicht meine«, stellt Nora klar.

Aber Keath ist weg und Nora ist verunsichert und gibt Mehmet jetzt doch einen kleinen Stoß mit dem Fuß.

Klar und deutlich hört Mehmet, wie nacheinander die Stimmen der Muezzins in Istanbul zum fünften Gebetsaufruf einsetzen. Dann verschwimmt alles um ihn herum und er fällt in Schlaf.

»Mehmet?«, ruft Nora aus weiter Ferne. Pause. »Keath!!!«

 



Erst will Keath einfach weitergehen, aber irgendwas in Noras Stimme stimmt ihn um. Er dreht sich um. Etwa hundert Meter von ihm entfernt steht Nora. Sie steht, Mehmet liegt.

»Hol die Vespa! Schnell!!«

Panik ist in ihrer Stimme. Neugierige nähern sich Nora und Mehmet, magisch angezogen und doch jederzeit bereit, sich aus dem Staub zu machen. Das überzeugt ihn endgültig – es muss was passiert sein. Keath rennt los.

Und brettert keine vierzig Sekunden später mit der Vespa über die Wiese direkt auf Nora zu.

Mehmet liegt auf der Seite, seine Lippen sind seltsam geschwollen, der Atem pfeift, er ist vollkommen weggetreten.


Nora ist verzweifelt. »Er hat einen Stich am Bein und ich hab den Rest von ’ner zerquetschten Wespe gefunden!«

Wie einen Rucksack wirft sich Keath Mehmet auf den Rücken und steigt mit ihm auf die Vespa. »Komm rauf, klemm ihn zwischen uns, und halt dich an mir fest! Wir müssen ins Krankenhaus.«

Nora findet keinen Halt. »Meine Arme sind zu kurz!«

Mit einer schnellen Bewegung zieht Keath sich den Gürtel aus der Hose, legt ihn um seinen Bauch und reicht Nora die Enden. Dann fährt er los. Der kürzeste Weg zum Krankenhaus ist quer durch eine Kleingartenkolonie.

Flüche, Beschimpfungen, entrüstete Drohungen, hundert Schreie nach der Polizei begleiten ihren Weg. Die Vespa qualmt, spuckt, stottert und heult. Noras Arme sind verkrampft. Mehmet kann sich nicht alleine aufrecht halten, mit schweißnassen Händen hält sie ihn, millimeterweise rutscht ihr der Gürtel aus der Hand. Mehmet pinkelt Keath in den Rücken, der Vespasitz schwimmt vor Nässe.

Halb erstickt und angepisst fährt Keath bis in den Vorraum der Notaufnahme. Die wurde bereits vom Pförtner vorgewarnt, dessen Schranke Keath mit wilden »Notfall! Notfall!«-Schreien umfahren hat.

Die Glastür ist weit offen und die Sanitäter stehen bereit.

Sie haben schon vieles gesehen, aber eine Vespa vor ihrem Anmeldetresen noch nicht. Einer pflückt Nora vom nassen Sitz, zwei andere verfrachten Mehmet auf die Trage. Er gurgelt und röchelt grauenhaft.

»Was hat er?«

Tränen laufen Nora übers Gesicht. »Einen Wespenstich!«

Da wird Mehmet schon im Laufschritt weggefahren.


Keath keucht und ringt nach Luft. Er hat wund gescheuerte Striemen auf dem Bauch.

»Wollt ihr euch waschen?«, fragt einer sachlich nach kurzem Schnuppern.

Sie nicken.

»Ich bring euch zum Waschraum, aber stellt vorher bitte die Maschine draußen ab. Ich kippe Wasser über den Sitz.«

»Danke«, sagt Keath.

Der nasse Fleck auf seinen Shorts ist hinten. Noras im Schritt.

 



Mit herzzerreißender Verzweifl ung blickt Leif aus einem Auge Maika an. Das andere Auge ist von purpurner Farbe und zugeschwollen. Leifs Gesicht wechselt die Farbe wie ein Vielfleck-Anglerfisch, während er Maika beobachtet, wie sie seine Stirn und Handgelenke mit eiskalten Lappen kühlt.

Er stöhnt: »Ah, gut. Au! Vorsicht. Ja. Autsch! Pass auf!«

Maika weiß, was sie tut. Hundertmal hat sie ihre Mutter nach Stürzen versorgt. Sie ist Profi und sieht sich selbst bei ihren ruhigen Handgriffen zu, als wären es nicht ihre Hände, sondern die ihrer gespaltenen Persönlichkeit oder eines Geistes namens Sister Maika. Sie fühlt sich innerlich so kalt wie der Waschlappen in ihren Händen und stellt erschüttert fest, dass Leif, obwohl er ein Opfer ist, nicht ihr leisestes Mitgefühl hat. Vermutlich verabscheue ich Opfer, weil ich selbst eins bin, denkt sie und sagt müde: »Ich muss los.«

»Du bist doch erst vor einer halben Stunde gekommen.«

Aha, er kann also doch reden, stellt Maika fest. Undeutlich zwar, aber verständlich und in Sätzen. »Ich war schon bei meiner Mutter, sie liegt ziemlich genau ein Stockwerk unter dir.«

»Genau da. Gut. Ah ja, kühl da. Aua. Tut das weh.«


Maika lässt ihn noch ein paar Minuten jammern. Als er dann immer noch nicht wissen will, was mit ihrer Mutter los ist oder wie es ihr geht, wendet sie sich dankbar ihrem tönenden Handy zu.

»Machs aus. Das ist hier verboten.«

»Niemals«, murmelt Maika. »Das ist eine Kurznachricht aus der Welt der Gesunden.« Die Lappen fliegen in das Waschbecken. »Gute Besserung, Leif. Schlaf dich mal richtig gut aus.«

 



Vor dem Waschraum sehen sich Nora und Keath kurz an, dann stürmen sie beide gleichzeitig hinein, verriegeln die Tür und reißen sich Shorts, T-Shirts und Unterwäsche vom Leib. Dabei vermeiden sie jeden Kontakt ihrer Haut mit den grauen Kacheln und versuchen, ja nicht die Flip-Flops zu verlieren.

»Hab mir das weniger angepisst vorgestellt, wenn wir beide zum ersten Mal voreinander alle Hüllen fallen lassen«, sagt Keath und pfeffert seine Klamotten ins Waschbecken.

»Ich genau so«, sagt Nora und schüttelt sich. »In genau so einem gekachelten Raum. Kuck weg, ich muss mir den Schritt desinfizieren.«

Er kann nicht wegsehen.

Keath fühlt, wie eine Liebesbombe in seinem Innern explodiert  – wumm!

»Wegkucken!« Das klingt ein kleines bisschen schrill.

Mit hohlen Händen schaufelt Nora das Wasser über sich, seift sich ein und greift zaudernd nach dem Desinfektionskonzentrat. »Wenn ich schreie, kannst du kucken.«

»Wenn du schreist, hau ich ab. Ich bin mit den Nerven durch.« Keath wäscht sich genauso hektisch.

Es brennt nicht so stark, wie Nora befürchtet hat. Sie spült sich
ab und entdeckt in der Ecke Putzeimer und Feudel. »Das Wasser läuft gleich nach draußen.«

Das Zusammen-Feudeln kennen sie, das gemeinsame Klamottenauswringen noch nicht, und beim gegenseitigen Anziehen kriegt alles endlich den Hauch Erotik, von dem beide träumen.

»Du bist sehr schön.« Nora küsst die aufgeriebenen Stellen an Keaths Bauch.

»Und du erst«, flüstert Keath heiser. »Ich liebe einfach alles an dir.«

Als sie sich küssen, passt zwischen Haut und Haut nicht mal Seifenschaum. Erst als Gänsehaut an Gänsehaut reibt und beide leise schnattern und bibbern, entstehen Zwischenräume. Es ist kühl in dem fensterlosen Waschraum, das Wasser war nicht warm, die Klamotten sind nass und die Anspannung ist groß.

»Lass uns in der Sonne warten.«

Auf dem Weg nach draußen erfahren sie, dass Mehmet einen allergischen Schock auf den Wespenstich hatte, der aber nicht mehr lebensbedrohlich ist. Nora informiert seine Eltern, weil er über Nacht zur Beobachtung auf der Intensivstation bleiben muss.

»Lass uns abhauen«, sagt Nora erleichtert. »Gleich schlägt der Stamm der Gündürs hier auf.«

Sie schieben die Vespa Richtung Ausgang. Alles quietscht vor Nässe. Nur Noras Rucksack ist trocken.

 



Morgen?, lautet die Kurznachricht von Frank Stein.

Ja, antwortet Maika und schwebt aus dem Hauptportal des Krankenhauses. Als erstes reales Geräusch dringt ein quietschendes Schlappschlappschlapp in ihr Bewusstsein. Nasse Flip-Flops. Sie blickt nach rechts. Sind das …?


»Seid ihr in die Elbe gefallen?«

Nora und Keath drehen sich suchend um.

Maika kommt den Hauptweg zur Klinik heruntergeschlendert.

Stumme gegenseitige Musterung, resigniertes Kopfschütteln. Maika bricht das Schweigen: »Was ist passiert? Sagt die Wahrheit. Bloß falls die Pitbull-Glatzen versucht haben sollten, euch zu ertränken und eure Köpfe unters Wasser zu drücken, dann lügt. Das ist mein Albtraum, das würde ich nicht verkraften.«

»Mehmet ist von einer Wespe gestochen worden«, sagt Keath.

»Aha.« Maika sieht ihn dumpf an.

»Er hat allergisch reagiert und muss über Nacht hierbleiben«, vervollständigt Nora die lückenhafte Information.

»Und wieso seid ihr nass? Und die Vespa auch?«

»Lange Geschichte. Kann ich dich heute Abend zum Essen einladen?«, fragt Nora. »Und dich?« Blick auf Keath. »Dali geb ich auch Bescheid. Ich finde, solange wir noch nicht eingeliefert worden sind, müssen wir zusammenhalten.«

»Gute Idee.« Maika setzt sich in Bewegung. »Da kommt mein Bus. Ruf mich an!«

Nora und Keath setzen ihren quietschenden Weg fort.

»Willst du auch den Bus nehmen? Oder lieber zu Fuß gehen? Oder doch bei mir mitfahren?«, fragt Keath, während sie die Pforte passieren. Den kopfschüttelnden Pförtner beachten sie nicht. »Was soll die Frage?« Nora sieht ihn misstrauisch an.

»Das waren drei …«, Keath hält es für angebracht, die Zahl Drei durch drei ausgestreckte Finger zu verdeutlichen, »… Fragen.«

Nora macht sich kampfbereit und stemmt die Fäuste in die Hüften. »Was sollen diese drei Fragen, Keath?«

»Das willst du gerne wissen. Ich antworte dir mit einer Gegenfrage: was für ein Lied? Und wenn ich dieses Mal wieder
keine Antwort kriege, dann musst du zu Fuß gehen oder den Bus nehmen.«

»Ach, das möchtest du also gern wissen. Dann spitz jetzt mal die Ohren.«

Nora schnuppert am Vespasitz und nimmt Platz. Sie fummelt ihren Player aus dem mit Geldscheinen vollgestopften Rucksack. »Setz dich und fahr los! Oder denkst du, ich spring wie ’ne Quietsch ma us vor dir in die Höhe und versuch dir den Kopfhörer auf den Schädel zu manövrieren?«

Leise kichernd klemmt sich Keath hinter den Lenker und fährt los.

 



Ein spektakuläres Licht liegt über dem Hafen und auf dem Tisch liegen wild durcheinander ein Abendblatt, eine Morgenpost und eine zerfledderte Welt. Der SOUND CLUB ist in den Zeitungen, und Dalis Eltern haben eine Einladung zum Schulgespräch bekommen. Sie stehen wie das Strafgericht vor ihm, allerdings in ebenfalls zerrupfter Form. Was sie aus ihrer Position aus nicht sehen können, ihrer ramponierten Autorität aber noch einen zusätzlichen Dämpfer verleiht, ist die Aureole, Gloriole, der Nimbus oder Strahlenglanz, der ihre Häupter umspielt.

»Gewalt! Dazu musst du doch eine eindeutig ablehnende Haltung haben, Daniel!« Seine Mutter ist fassungslos.

Was soll er dazu sagen? Nein? Eindeutig ablehnend? Nein.

»Oder habe ich erzieherisch auf der ganzen Ebene versagt?«

Und dazu? Ja, nein? Auf der ganzen Ebene? Nein.

Dali hat den befürchteten Stress zu Hause und kann sich nicht verdrücken: servus, muss zum Job …

»Sag du doch was, Stephan!«

Bevor sein Vater auch noch loslegt, erzählt Dali lieber, warum
er dem anderen Schüler eine reingehauen hat. »…als er sie als heiße Kunstfotzen-Referendarin bezeichnet hat, hab ich ihm eine reingehauen, reflexartig. Ich meine, ihr habt bei mir nie einen frauenfeindlichen Spruch durchgehen lassen.«

Sein Vater gibt ihm augenblicklich recht. Selbst seine Mutter gerät ins Schwanken. Vielleicht war dies tatsächlich eine der selten gerechtfertigten Situationen, bei denen eine Prügelei angebracht war.

Dalis Telefon unterbricht das Hin und Her. Zuerst lauscht er nur, dann grummelt er: »Ja, ja, muss das sein, hab gerade wichtige, ah so, bis gleich.« Und zu seinen Eltern: »Die Polizei hat vielleicht den Täter verhaftet, der Leif Borg überfallen hat.«

Die Eltern hätten lieber die Diskussion abgeschlossen, aber Dali kann mit ihrem Einverständnis gehen. Uff, nix wie weg.

 



Die Ever Champion fährt geradewegs in die blutrot versinkende Sonne. Sehr gut zu sehen vom höchsten Punkt der Insel aus.

»Was seufzt du so schwer, Lewandowskalingerin?« Dali ist froh, Nora auf dem höchsten Punkt der Kunstinsel zwischen den Kunstpalmen gefunden zu haben. Der Platz ist überfüllt, laut und unübersichtlich für Verabredungen. Mal heißt er Antonipark, mal Hartz-4-Malle. Oder die Leute reden vom Park Fiction, Betonung auf der ersten Silbe, Fick-tschn. In Sommernächten tobt hier der Bär.

»Ich hätte die Ever Champion entern sollen und forever ahoi.«

»Bleib bei uns. Der Fluch der Karibik ist verflucht, äh, verflucht.«

»So, so.«

»Wo sind die andern?«

»Maika kommt gleich. Keath kommt auch gleich. Er bringt ’ne Decke mit.«


»Und Mehmet?«

Nora sieht Dali an. »Stimmt, du hast ja keine Ahnung …«

»Das seh ich aber anders!«

»Und du warst verdammt seltsam, als ich dich angerufen habe.«

»Ich hatte mit meinen Eltern ein Gespräch über das Thema Gewalt. Ich konnte nicht reden, wie ich wollte.«

»Ach so.« Verständlich. »Mehmet ist im Krankenhaus. Wir feiern unseren persönlichen Gesundheitstag.«

»Wie, was? Krankenhaus?? Was hat er?«

Wespenstich. Das muss Dali erst mal verdauen. »Und was gibt’s zu essen?«

»Alles. Aber erst wenn Maika mit den Tellern da ist.«

Tränenreich geküsst und dankbar verhätschelt hat Nora zwei vollgepackte Plastiktüten mit Köstlichkeiten aus dem Orient-Express-Grill hinausgetragen. Ans Bezahlen durfte sie nicht mal denken. »Bezahlen? Du und Keath, ihr habt unserem Mehmet das Leben gerettet!« Ein neuerlicher Tränenfluss benetzte Noras Haar und das heftige An-den-Busen-gedrückt-Werden hat ihr den Atem genommen. Sie haben partout Keaths Handynummer haben wollen, um sich bei ihm ebenfalls bedanken zu können.

Seitdem hat er das Handy ausgestellt und ist nicht mehr erreichbar.

Dali übernimmt die strategische Verteidigung der Inseltoplage gegenüber Naiven und/oder Aggressiven, die glauben, sie könnten nach Einbruch der Dämmerung einfach auf das schönste Plätzchen des Parks marschieren. Als Maika und Keath eintreffen und die große Schlemmerei losgeht, ist das Problem behoben.


Die vier der fünf Destructive Pressure Putzgang-Mitglieder verflechten Arme und Beine gekonnt zu einer satten, chillenden, sich selbst stützenden lebendigen Skulptur mit Hafenblick. Jede noch so leise Hafenbewegung wird kommentiert. »Seht ihr den Gabelstapler auf zwei Uhr unter dem zweiten Kran von rechts?«

»Wo?«

»Der, der jetzt stehen geblieben ist.«

»Ja, ich hab ihn.«

»Der klaut gerade einen Container mit Yamaha-Electronics«, flüstert Nora verschwörerisch.

Maika ist geistig abwesend, aber immer entspannt und meistens lächelnd.

»Ob Mehmet und Leif schlafen? Irgendwie ist so ein Krankenhaus wie ein riesiges Bett, wo alle drin liegen.«

»Nora, halt die Klappe. Ich hab ’ne Sternschnuppe gesehen und mir gewünscht, dass du die Klappe hältst, also halt dich daran, sonst geht mein Wunsch nicht in Erfüllung und ich verlier den Glauben an die wunscherfüllende Kraft der Sternschnuppen bloß wegen dir«, sagt Maika in ihrer langsam dahinperlenden Sprechweise.

»Okay«, sagt Nora friedlich.

Sie ist es aber nicht. Keath und sie halten sich an den Händen und pressen sie mit großer Kraft und tiefem Verlangen.




Track #17

17 Der Pate

Acht Frauen und ihre Kinder verzaubern den türkischen Kültürverein in ein Girlanden-, Lichterketten- und Kunstblumenmeer, hinter dessen funkelnder Farbenpracht der Beton verblasst.

Nora und Mehmet bauen die Musikanlage auf. »Mit deinem geschwollenen Bein rumturnen ist doch Quatsch, Mehmet.«

»Was meinst du, was daheim los ist. Der Arzt hat meinen Eltern erklärt, dass ich gestorben wäre, wenn ihr mich nicht sofort ins Krankenhaus gebracht hättet. Ich würde im Paradies Jungfrauen rocken, wenn ihr erst einen Krankenwagen gerufen hättet. Wenn meine Mutter mich ankuckt, hat sie ’ne Sekunde später mit ihren Tränen die ganze Wohnung nass gespritzt.«

Nora weiß, wovon er spricht. Gestern hat eine Abordnung seiner Familie Blumen gebracht. Selbst Yolanda hat vor Rührung geheult, obwohl sie eigentlich sauer war, weil Nora am Vorabend ohne Erklärung und ohne Entschuldigung erst um zwölf nach Hause gekommen ist.

»Check mal, ob die Sicherungen drin bleiben, wenn du aufdrehst«, sagt Nora. Die Hochzeit steigt erst am Abend, sie hätte gerne noch ein bisschen Zeit für sich.


Mitten im Test vibriert Mehmets Handy. »Geh ruhig, es ist alles okay«, sagt er zu Nora.

Keath ist am Apparat und will Mehmet im Plattenladen um die Ecke treffen.

 



»Gut, dich zu sehen, Alder.« Keath ist erleichtert, als Mehmet endlich auftaucht.

»Gilt extrem für mich, weil du mein Lebensretter bist. Danke.«

»So ist es. Das kann man nicht alle Tage von sich behaupten.« Keath grinst nicht mehr. »Freundschaft oder nicht, Mehmet. Das will ich wissen. Als Testperson für Arschlochtaktiken stell ich mich nicht zur Verfügung. Nicht nach fünfzehn Jahren.«

Die Platte mit seltenen Science-Fiction- und Elektroniksounds der 60er und 70er, die Mehmet in Händen hält, ist eine Rarität und zieht seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

»Besser, du sagst was, und zwar beizeiten. Denn es wird mir nie mehr passieren, dass du so tust, als würde aus meinem Munde nur heiße Luft entweichen. Kapiert?«

»Is ja schon gut, Alder«, beschwichtigt Mehmet.

»Das reicht nicht. Du hast uns angepisst, Mann.« Keath hat lang genug auf eine klare Reaktion seines ehemaligen besten Freundes gewartet. »Also?«

»Was soll ’n das heißen?«

»Was das heißen soll?« Keath wird laut. »Du hast mir während der Fahrt ins Krankenhaus ins Kreuz gepisst. Wir hatten alle drei nasse Hosen, Dicker, und es war dein Seich!«

Fassungslos starrt Mehmet Keath an. »Ich … hab dich und Nora … vollgepinkelt?«

»Ja, Mann.«

Das ist hart. »Davon hat sie nichts gesagt«, sagt Mehmet.


»Sie is’n Mädchen, Mann, und dir gegenüber mehr als loyal. Ich nicht.«

»Und was habt ihr gemacht?«

»Uns und die Klamotten bei der ersten Gelegenheit gewaschen! Was hättest du gemacht?«

Mehmet stopft die Platte in die Kiste zurück. »Is ja ekelhaft.« Erschüttert versucht Mehmet sich zu erinnern, ob Nora ihn vorhin irgendwie seltsam angekuckt hat. Nee. Sie war wie immer. Grotesk das alles!

Keath kramt mittlerweile auch in den Plattenkisten. »Ich warte immer noch auf ein paar konstruktive Vorschläge von dir, wie du dir das zwischen mir und dir vorstellst.«

»Seit wann bist du in Nora verknallt?«, will Mehmet wissen.

Verknallt? »Einem Freund würde ich das eventuell sagen«, antwortet Keath.

Mehmet schluckt. »Also? Seit wann, alter Freund?«

Ein langer, prüfender Blick, dann breitet Keath die gewaltigen Arme aus und Mehmet lässt sich nach einem kurzen betretenen Kopfwackeln drücken.

»Seit der Sache mit dem Licht, du weißt, die Plastik aus Licht und Staub für Dali, bin ich nicht mehr verknallt in Nora. Seitdem weiß ich, dass ich sie liebe.«

»Alter, du bringst mich um!«, stöhnt Mehmet.

»Wespen bringen dich um. Ich rette dich.«

»Dass sind verdammt große Worte.«

»Nee, drei relativ kleine, wenn sie den Sachverhalt genau beschreiben.«

Mehmet konzentriert sich wieder auf den Inhalt der Plattenkisten, während Keath die Vinyl-LP Hope /Bluey von Fat Freddy’s Drop bezahlt. Beim Rausgehen schenkt er sie Mehmet.


»Die hab ich gesucht.«

»Ich hab sie gefunden.«

»Hope. Ich brauch auch ’ne Liebe, Keath, mein Freund. Das sag ich dir.« Mehmet steckt die Platte ein.

Keath grinst. »Heute Abend gibt’s garantiert wieder das von Tante Ayshe eingefädelte große Defilee der schönsten und willigsten Mädchen, von denen andere bloß träumen.«

»Goldene Worte des weisen Kies.« So hat Mehmet seinen Freund als Kind genannt. »Yo, Dicker, heut Nacht werd ich, Mehmet Gündür, schwul und verliebe mich in Arslan Gencer.«

 



Der Kültürverein geht ab. Dali assistiert Mehmet, und es gibt Bauchtanz zum Türkpop, während vor Mehmet, wie von Keath prophezeit, die süßesten Mädchen vorüberziehen.

Dali ist begeistert, er kriegt sich kaum noch ein, und seine Begeisterung ist ansteckend. Ein paar heiße Blicke gelten unmissverständlich ihm.

»Bayer, besser du gehst mit unseren türkischen Prinzessinnen verantwortungsvoll um …«, murmelt Mehmet vielsagend.

»Korkmak«, sagt Dali.

Mehmet reißt die Augen auf.

Dali übersetzt: »Schlotter.«

»Hab schon verstanden«, sagt Mehmet. »Lernst du Türkisch?«

Der Brautvater ist Elektriker, mehr als einen spektakulären Stromausfall kriegt Mehmet dieses Mal nicht hin.

Viele der Mädchen sind UA-Club-Fans. Sie bringen Nora bei, wie man den Kopf ohne Schulterbeteiligung hin- und herschiebt. Keath kippt fast aus den Latschen, als Nora ihm vortanzt.

»Ich zeig dir, welchen Muskel man bewegen muss«, sagt Nora.

»Ich zeig dir, welchen Muskel man bewegen muss«, sagt Keath.


»Bei dir klingt das irgendwie versaut«, sagt Nora.

»Nein«, sagt Keath. »Nicht wirklich.«

»Stimmt. Nicht wirklich.«

Nora, Keath und Dali lassen sich von Mehmet unauffällig Arslan Gencer zeigen. Buschige Augenbrauen, fast kahl, korpulent. Er sitzt am Tisch, nickt und zieht die Augenbrauen hoch, wenn er angesprochen wird.

Das ist alles.

»Wo ist Maika?«, fragt Mehmet.

»Lass sie in Ruhe, Mehmet«, warnt Nora. »Maika hat auch ohne dich genug am Hals.«




Track #18

18 Stein. Stunden. Steuern.

Frank Stein hängt an Maikas Hals. Er kann nicht genug kriegen von ihrem Hals. Sie liegt im Bett, nackt, den Kopf zur Seite, lächelnd und die Augen geschlossen. Wenn er sie ganz leicht und sehr zart in den Nacken beißt, bebt sie und Gänsehaut überzieht ihren Körper. Seit Stunden spielen sie miteinander. Noch nie hat er so ein seltsames Mädchen kennengelernt. Seine Phantasie war zu arm, sich so eine Kostbarkeit überhaupt vorstellen zu können, denkt er. Obwohl sie es ihm nicht einfach macht. Im Gegenteil, sie ist kompliziert.

Aber süß.

Außerdem gibt es Kulinarisches. Sie hat alles Mögliche zu trinken besorgt und ausgezeichnete Musik von DJ Çay, und es gibt Liebe. Oder Sex?

Frank ist unschlüssig. Maika auch.

Aber sie vergisst darüber die langen Pausen ihrer Mutter und die langen Pausen von Leif, bevor den beiden wieder in den Sinn gekommen ist, dass Maika ja auch existiert und dass Maika ebenfalls ein Recht auf Fürsorge hat, so wie sie sich auf die von Maika verlassen.


Während sie Franks Zärtlichkeiten genießt wie eine kühle Limonade in der Wüste, lacht Maika. Ihr Lachen perlt wie Musik. Frank lauscht und will Maika verstehen. Alles Körperliche ist leicht mit ihr, einfach, ohne Worte.

Maika zieht das Rollo ein Stück hoch, als es schon hell ist. »Meine Freunde im Club nennen mich Labertasche«, murmelt sie.

Es wird früh hell. Es sind die kurzen Nächte, die man mit Liebe füllen sollte, damit es einen schönen Sommer gibt.

Frank lacht Tränen. Es sind Maikas ersten Worte nach dem Jaja-ja auf Mehmets Handy. »Labertasche«, sagt er. »So, so.«

»Hm.«

Sie schieben Pizza in den Backofen.

Sie essen die Pizza und trinken Säfte.

Dann knabbern sie gegenseitig an ihren Fingerkuppen, Schultern, Hüftpartien, Busen, Nippeln.

»Maika, die zarteste Versuchung, seit es di-hi-hi-hich gibt«, singt Frank leise.

»Stimmt.«

Aus Granit wäre Sand geworden und aus ihrer Haut Samt. Stundenlang streicheln sie sich.

 



[image: e9783641052898_i0006.jpg]. Erst halb acht? Nora zieht sich die Decke über die Ohren. Als sie ins Bett gefallen ist, war es schon hell. Sie liebt die kurzen Nächte, aber so kurz … »Was ist denn los, um Himmels willen, Yolanda?«

Ihre Mutter weint bitterlich, schluchzt, heult, und Nora reibt ihre Augen. »Ist was mit Tata?«

Sie ist sofort hellwach. Ihrem Vater muss etwas passiert sein, aber Yolanda schüttelt den Kopf.

»Babka?« Eine eiskalte Faust spürt Nora in ihrer Magengrube.


»Ich muhuss …«, sie hält Nora einen Brief hin, den sie gerade erst aus dem Briefkasten gefischt hat, »2375 Euro und 41 Cent Mehrwertsteuer zahlen.« Und das sofort. So viel hat sie aber nicht. Das kriegt Nora nach und nach heraus.

 



»Danke, dass du Mehmet das Leben gerettet hast.« Achmet hilft Nora, dem schlaftrunkenen Mehmet den neuen Clubschlüssel herauszuleiern.

»Bitte, gern geschehen. Was ist mit Elvis?«, fragt Nora.

»Der tut noch.«

Mehmets kleiner Bruder zieht den Clubschlüssel vom Ring und gibt ihn Nora. Es ist kurz nach acht Uhr am Sonntagmorgen. St. Paulis Straßen sind bis auf zwei Reinigungsfahrzeuge wie leer gefegt und außer Nora ist niemand unterwegs.

Das kontrolliert sie auf dem Weg zum Club unablässig. Besonders gründlich und fluchtbereit nimmt sie den Hinterhof unter die Lupe. Von den Glatzen keine Spur. Die alte Hofkatze streicht Nora um die Beine, das täte sie nicht, wenn die Hunde in der Nähe wären. Die Kleinen kann Nora durch die Latten hinten im Getränkeschuppen ausmachen. Die brauchen dringend Futter. Mehmet hat bestimmt nicht daran gedacht.

 



Bar und Büro sind immer noch verwüstet. Von der Zerstörung geht eine trostlose Stimmung aus, dazu kommt der faulige Geruch ausgelaufener Flaschen. Die Katze schnuppert an einer klebrigen Lache und zuckt mit dem Kopf zurück.

Hier wird nie wieder gefeiert, denkt Nora und friert. Nichts wie raus. Sie geht schnell zur Toilette, holt zweitausend Euro aus ihrem Versteck und stopft sie in ihren Rucksack. Die neue Packung Katzentrockenfutter aus dem Putzschrank packt sie obendrauf.
Die Schranktür quietscht, schnappt ins Schloss und wie ein Echo schlägt irgendwo eine Tür. Nora erstarrt und eine Woge von Übelkeit schnürt ihr die Kehle zu. Im großen Saal ist nichts, hinter dem sie sich verstecken könnte. Auf Zehenspitzen läuft Nora so lautlos und schnell wie möglich zur Rückwand der Bar und presst sich dagegen. Außer ihren hämmernden Herzschlägen und ihrem stoßweise gehenden Atem, den sie nicht kontrollieren kann, hört Nora gar nichts. Doch, ihre Haare reiben irrsinnig laut über die Spanplatte, als sie schnell nach rechts und links sieht. Könnte die Katze das Geräusch ausgelöst haben? Mit der leeren Flasche, die plötzlich durch den Saal bis vor die Bühne trudelt, zerschlägt sich diese Hoffnung. Irgendwer ist im Club. Nora kann nicht mehr denken, sie will nur noch weg und läuft auf dem Weg nach draußen hinter der Bar zwei Polizisten in die Arme. Die erschrecken sich im gleichen Ausmaß, wie Nora durch die Uniformen beruhigt ist. Allein den Inhalt ihres Rucksacks dürfen sie unter keinen Umständen finden, sonst ist sie geliefert.

»Was machst du hier?«

»Wie bist du reingekommen?« Zwei Fragen ohne Lächeln.

»Ich hab mir von Mehmet Gündür den Ersatzschlüssel geholt. Ich will die Katzen füttern.«

»Was für Katzen?«

»Die Hofkatze hat im Getränkeschuppen einen Wurf gekriegt. Hier hat’s mal Ratten gegeben, deshalb füttern wir sie. Durch die Sache hier …«, Geste auf die Scherben, »haben wir’s die letzten Tage vergessen.«

»Was hast du da in deinem Rucksack?«

»Katzenfutter.«

Ein Blick auf die Packung.

»Hab ich eben aus dem Putzschrank geholt.«


Nora kann gehen.

»Haben Sie herausgefunden, wer das war?«, fragt sie.

Nein, haben sie noch nicht.

»Wann können wir hier sauber machen?«

Wird Mehmet erfahren, wenn es so weit ist.

Mit heißer Dankbarkeit füttert Nora die Katzen und verlässt benommen den Hinterhof. Die Komplikationen will sie sich nicht ausmalen, die es zwangsläufig zur Folge gehabt hätte, wenn die Polizisten das Geld bei ihr gefunden hätten. Himmel! Sie muss sich dringend ein Handbuch der Geldwäsche besorgen und einen geheimen Platz finden, der über ihr blödes Lokusversteck hinausgeht. Ein Leben ohne Geld ist schwierig und eins mit auch. Beinahe hätten die Polizisten … Im Rückblick ist es fast noch furchtbarer, als es in dem Moment war. Nora bleibt stehen und dreht sich einmal um ihre Achse. Was für ein Sonntagmorgen! Fehlen nur noch die Glatzen. Soll sie Keath anrufen?

Nora kriegt einen Schlag in die Seite, dass sie taumelt.

»Tschuldigung«, kreischt ein etwa zehnjähriges Mädchen, das aus einer überdachten Einfahrt, zwei Querstraßen vom Club entfernt, kommt. Sie rennt weiter und schreit gellend irgendwas von einer toten Katze.

Nora hat Mao gefunden.

 



Der Frühstückstisch ist gedeckt, aber Nora ist der Appetit erst mal vergangen. Sie gibt Yolanda zweitausend Euro, und die erste Reaktion ihrer Mutter ist große Erleichterung.

Aber dann wird sie panisch und will wissen: »Woher hast du so viel Geld?«

»Trinkgeld, Nachhilfe, was ich für Mehrarbeit bar bekommen habe. Gespart.«


Nora kauft sich nichts und arbeitet viel. Das weiß Yolanda auch und sie beruhigt sich, zögerlich.

»Du machst keine krummen Sachen?«, hakt sie nach.

»Du meinst neben meinen Drogen-, Waffen- und Pornogeschäften?« , fragt Nora zurück und haut ab, weil ihre sonst so sanftmütige Mutter Anstalten macht, sie zu verhauen.

»Ich weiß nicht, wann ich dir das zurückzahlen kann.«

»Versprich mir nur, dass du dir den Steuerkram erklären lässt. Kennt sich vielleicht eine von deinen Kleidertauschfrauen damit aus?«

Yolanda verspricht alles, das Blaue vom Himmel und noch viel mehr.

Aber Nora ist nicht nach Herumalbern zumute. »Ach, Yola. Ich muss Maika sagen, dass ich Mao gefunden hab.«

»Aber das ist doch gut.«

»Mao ist tot.«




Track #19

19 Sweet Sixteen

»Mein Onkel stellt jeden Abend zwei seiner besten Leute für den Club ab.«

»Ich will das nicht, Mehmet.«

»Er nimmt das als Teil seines Ausbildungsprogramms, Objekt-und Personenschutz. Es kostet dich also keinen Cent.«

»Nein.«

»Leif, du musst wieder aufmachen, wenn die Polizei den Club freigibt. Du brauchst dich um nichts zu kümmern, das mach ich. Du sagst, was ich machen soll, und ich mach es.«

Der schrille Ton im linken Ohr setzt wieder ein und die Kopfschmerzen sind so heftig, dass Leif zu schwitzen anfängt.

Aber Mehmet lässt sich nicht beirren. Er rechnet hoch, wie viel Geld Leif verliert, wenn er den Club zulässt, und wie viel er gewinnt, wenn er wieder öffnet.

»Für einen Kiezclub ist ’ne Schließung absolut kein verkaufsförderliches Vorgehen.«

Das ist Mehmets bestes Argument und überzeugt auch Leif.

»Stimmt. Aber halt jetzt einfach die Klappe.«

»Erst wenn du mir versprichst, dass du nicht verkaufst.«

»Versprochen«, sagt Leif und denkt: Was willst du denn machen,
wenn ich trotzdem verkaufe? Gar nichts kannst du machen. Ich werde verkaufen, wann und an wen ich es für richtig halte.

Dann stellt er die Frage, die ihn als Einziges wirklich interessiert: »Weißt du, ob Maika heute kommt?«

»Keine Ahnung. Sie sucht in jeder freien Sekunde ihren Kater.«

»Was für einen Kater?«

»Als ihre Mutter gestürzt ist, ist ihr alter Kater, den sie schon immer gehabt hat, abgehauen.« Leif scheint echt gar nichts über Maikas Leben zu wissen.

»Schenk mir noch mal ’n Schluck ein«, sagt Leif. »Und nimm auch einen.«

Mehmet gießt Leif einen ordentlichen und sich selbst einen kleinen Schluck ein. Immerhin ist dieser Whisky älter als sein Vater! Nur sein Großvater hat die ganze Zeit erlebt, die dieses Schlückchen Whisky in seinem Fass gereift ist.

»Auf dich, Leif. Die ganze Zeit, die in diesem Schluck gereift ist, und die ganze Kraft, die darin steckt, gehen auf dich.« Mehmet hebt sein Glas und grinst. »Gut soll es dir gehen.«

Das haut Leif um. Er kennt Mehmet, seit er mit seiner Mutter zum ersten Mal im Club aufgetaucht ist. Seine Mutter war damals die schönste Türkin St. Paulis. Sofort hat ihr Leif den Putzjob gegeben und sie vorsichtig und vergeblich angebaggert. Ihr Schwager, Orhan, war damals schon ein berühmter Kämpfer. Zehn Jahre ist das her. Seit zehn Jahren kennt er also Mehmet. Es gibt in seinem Leben niemanden sonst, der so lange so loyal zu ihm gestanden hat.

Er hebt sein Glas. »Auf dich, Mehmet. Ich kenne dich, seitdem du sieben Jahre alt bist. Mögen deine kommenden dreiunddreißig Jahre es gut mit dir meinen.«


Sie stoßen an, und Mehmet erinnert das an einen schottischen Highlander-Film. Nur der Titel fällt ihm nicht ein.

 



Die Eingangstür lässt sich nicht mehr schließen, der Fahrstuhl ist immer noch kaputt. Selbst im relativ gelüfteten Erdgeschoss riecht es nach den Schuhen, die in sämtlichen Stockwerken vor den Wohnungstüren herumstehen.

Das Treppenhaus hallt wider von den rhythmischen Sprüngen eines Typen, den Nora von irgendwoher kennt. Bevor ihr einfällt, woher, ist er an ihr vorbeigesprungen und macht dabei einen ausgesprochen gut gelaunten Eindruck.

Nora hat den Finger noch auf der Klingel, da reißt Maika schon die Tür auf. Sie ist in ein Handtuch gewickelt und ihre Augen leuchten. Sie sieht so froh aus, dass Nora vollkommen ratlos ist, wie sie es formulieren soll.

Der Ausdruck der Freude in Maikas Augen verblasst. »Hi, Nora, was ist los?«

»Wir müssen Mao beerdigen. Ich hab ihn gefunden«, sagt sie schnell. »Tut mir echt leid, Maika.«

 



Die Teekiste ist von Maika. Es ist ihre schönste. Mao hat oft darin geschlafen. Der Rollwagen ist aus Onkel Fadils Lager. Keath hat ein weißes Leichentuch mitgebracht, und Dali übernimmt es, Maos sterbliche Hülle mit großer Pietät auf das Tuch zu manövrieren. Sanft wird er in die Kiste gebettet und mit Rosenblättern bedeckt. Mehmet macht den Deckel drauf und der Leichenzug setzt sich in Bewegung. Maos Beerdigung soll auf dem Brachgelände hinter dem Türkischen Kültürverein stattfinden.

Es gibt eine Schaufel und der Boden ist hart. Viele Steine und Betonreste stecken in dem Grund.


»Six feet under schaffen wir nicht«, stöhnt Keath.

»Wie viel ist das?«, fragt Nora.

»1,83 Meter.«

Ausgeschlossen, das ist vier Zentimeter länger als Mehmet und vier Zentimeter kürzer als Dali. Anderthalb Stunden später passt die Kiste gerade mal in das ausgekratzte Loch und der Abstand zur Erdoberfläche beträgt knappe dreißig Zentimeter.

Die Trauergemeinde einigt sich auf einen großen Steinhaufen, der soll verhindern, dass Hunde oder andere Viecher Mao wieder ausbuddeln. So kann Maika das Grab wieder finden, wenn es sie danach verlangt, mit Maos Geist zu kommunizieren. »Aber er hat schon zu Lebzeiten nicht viel gesagt. Er war nur immer da, was ich von meiner Mutter und Oma nicht behaupten kann und von meinem Vater erst recht nicht.«

Alle sammeln Steine. Nicht irgendwelche, es werden nur besondere Steine ausgewählt und der Grabhügel wächst.

»Mit Maos Tod geht mehr zu Ende als nur sein Leben«, sagt Maika. »Entweder meine Mutter macht eine Entziehungskur oder ich zieh aus. Ich werde mich nicht mehr um sie kümmern.«

»Wenn du Unterstützung brauchst, sag Bescheid.« Nora ist froh über Maikas Entscheidung. »Was ist mit der Schule?«

»Hab noch keine Zusage, aber das wird schon.«

Sie reden über den Club, wie es weitergehen könnte.

Mehmet hat Maika und Dali gegenüber noch nie erwähnt, dass er die feste Absicht hat, Leifs Club zu übernehmen, falls er ihn eines Tages verkauft. Aber gerade im Moment rückt es wieder in seinen Vorstellungsbereich, dass er es doch zusammen mit Nora und Keath macht. Die Beerdigung weckt in ihm warme Gefühle für seine Lebensretter.

»Liebe Freunde, fünfzehn Jahre alt ist Mao geworden«, sagt
Maika. Dann wendet sie sich dem Grab zu. »Du warst immer wichtig und immer da für mich, Mao. Mit dir hab ich das letzte Stück Kindheit verloren. Das sag ich ohne Wehmut, weil meine Kindheit hoffentlich nicht die Zeit in meinem Leben sein wird, der ich am meisten nachtrauere. Aber dich hab ich immer lieb gehabt, Mao. Danke.«

Dalis Schultern zucken. Über Keaths Gesicht läuft eine Träne und Nora die Nase. Mehmet lehnt überwältigende Gefühle ab.

»Meine Freundschaft zu Mehmet ist fast genauso alt wie Mao, und ich hoffe, wir führen sie ein Leben lang fort.« Keath legt seine Blumen aufs Grab.

»Jetzt hört ihr alle aber mal auf«, schluchzt Mehmet, »das ist doch total traurig!«

»Ich bin fünfzehn, so alt wie Mao«, sagt Nora. »Aber in ein paar Tagen werde ich sechzehn und er nicht.«

»Die Lewandowskalingerin wird sechzehn.« Dali zieht die Nase hoch und grinst. »Das ist nicht traurig.«

Danach schmücken sie das Grab und überlegen dabei, wie sie den Geburtstag feiern werden.

Maika schreibt mit ihrem Lippenstift Hier ruht MAO auf den größten Stein, als Mehmets Handy klingelt.

Der Club ist wieder freigegeben.

Und das heißt Kampfputzen, und zwar sofort.
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